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Heimatlos. 


Als der Weltkrieg ausbrach, verſchloß ich mein Haus in 
Deutſch⸗Eylau und überließ meine Habe dem Schutze Gottes. 
Ich zog in den Krieg und meine Töchter ſuchten zunächſt Unter- 
kunft bei Verwandten und Bekannten. Als Deutſch-Eylau durch 
die Ruſſen bedroht ſchien, wurden die Habſeligkeiten durch fremde 
Leute aufgepackt und nach Berlin auf einen Speicher überführt. 
Meine Töchter folgten dem Oſtheere als Pflegerinnen, mein Sohn 
focht gegen die Ruſſen, während ich mich mit den Franzoſen und 
Engländern herumſchlug. Wir waren heimatlos geworden, aber 
der Dienſt für Kaiſer und Reich erſetzte Alles. 

Als ich im Herbſt 1916 zum Kriegsminiſter ernannt wurde, 
fand ich im Kriegsminiſterium zuerſt nur dürftige Unterkunft, 
da die Dienſtwohnung noch nicht frei war. Aber das Arbeits— 
zimmer und ein Nebenraum genügten. Als meine Töchter aus 
Rußland eintrafen, um den Haushalt zu übernehmen, mußten ſie 
ſich ebenſo unterbringen, bis die Wohnung frei war und ihre 
Prunkräume ſich uns öffneten. Dieſe Dienſtwohnungen bieten 
manches Schöne, ſie ſind mir aber mit ihrer fremden Ausſtattung 
niemals heimatlich erſchienen. Einige Zimmer habe ich mir 
daher mit eigenen Sachen eingerichtet, um bisweilen bei mir 
ſelbſt zu ſein in einer Umgebung, an die ſich die Erinnerungen 
— eines Lebens knüpften. Der größte Teil der Habe mußte auf 
dem Speicher bleiben. Wie viel iſt da verloren gegangen und 
verdorben, das einſt mühſam erworben, ſorgſam gehütet und ge- 
pflegt war! 

In meiner Kindheit hat es mir einmal einen tiefen Kummer 
gemacht, als ein anderer Junge zu meinem Bruder und mir ſagte: 
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„Ihr habt kein Haus; wenn euer Vater ſtirbt, müßt ihr heraus.“ 
Wir wußten damals gar nicht, daß wir eine Dienſtwohnung 
bewohnten. Auch eine ſolche kann eine Heimat fein, wenn fie bei- 
behalten wird, bis die Kinder ſelbſtändig geworden ſind. Ich er— 
innere mich gern an das alte, enge und einfache Pfarrhaus, in dem 
ich meine Kindheit zugebracht und noch oft als Erwachſener eine 
Zuflucht gefunden habe. Andere ſind ſchlimmer daran, die von 
einer Mietswohnung in die andere ziehn. Sie ſind Nomaden 
geworden. Aber das Empfinden dafür iſt verloren gegangen. 
Als ich im Herbſt 1918 von der Stellung als Kriegsminiſter 
enthoben wurde, konnte ich trotz aller angewandten Mittel in 
Berlin und Umgebung keine Wohnung bekamen. Umzügen 
in die Ferne ſtanden Schwierigkeiten des Verkehrs entgegen. 
Vielen iſt es ebenſo gegangen. Täglich konnte man in den Zei- 
tungen Anzeigen finden, in denen Hunderte von Mark dem ge— 
boten wurden, der eine Wohnung nachweiſen könne. Da ſchien 
weiteres Suchen ausſichtlos. Aber die Dienſtwohnung mußte 
geräumt werden. Es blieb alſo nichts übrig, als den Hausrat 
wieder dem Speicher anzuvertraun, der ohnehin noch den größten 
Teil in ſich barg. Ich wäre obdachlos geweſen, hätte ich nicht noch 
einige ausgeräumte Zimmer des Kriegsminiſteriums benutzen 
dürfen. Der unbehagliche und peinliche Aufenthalt verlängerte 
ſich durch Erkrankung aller Dienſtboten an der Grippe; die 
treuen Leute durften nicht im Stich gelaſſen werden. Das Ver— 
laſſen und Wiederbetreten des Hauſes wurde durch die Über— 
wachung ſeitens der Soldatenräte und ihrer gleichgeſinnten Wach⸗ 
mannſchaften erſchwert, ſo daß man ſich faſt wie in Gefangen⸗ 
ſchaft vorkam. Die Wachen zeigten oft herausforderndes Weſen 
und fühlten ſich als Herren. 

Wie vielen Wohnungsloſen mag es in dieſer Zeit ähnlich 
ergangen ſein und wie vielen wird es noch ebenſo ergehn. Dabei 
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denke ich in erſter Linie am unſere heimgekehrten und heim— 
kehrenden Krieger. Jahrelang haben ſie im fremden Lande ge— 
lebt, oft ohne Dach über ſich, aber den Tod um ſich. Wo finden 
ſie jetzt den eigenen Herd? Schon nach dem kurzen und ſieg— 
reichen franzöſiſchen Kriege traten Schwierigkeiten in der Unter- 
bringung auf. Dieſes Mal ſollte alles gut vorbereitet ſein. 
Der unglückliche Ausgang des Krieges und die Wirren in der 
Heimat haben die Vorbereitungen unterbrochen. Mancher wähnt, 
es müßten Wohnungen zur Genüge vorhanden ſein, da viele 
Tauſende nicht wiederkehren. Das iſt ein Trugſchluß. Die Wit- 
wen mit ihren Kindern ſind geblieben, viele Familien ſind neu⸗ 
gegründet und die Maſſen ſtrömen nach den Anziehungspunkten 
der Großſtädte. Daher wird die Not nicht überall die gleiche, 
aber gewiß dort am ſtärkſten ſein, wo ſie die ſchwerſten Folgen hat. 
Wenn ich mich recht erinnere, wurde und wird vielleicht noch 
der Familienvater mit dem Arbeitshauſe bedroht, der ſeiner Fa— 
milie kein Obdach verſchaffte. Als letzte Zuflucht blieb da oft 
ſelbſt ordentlichen Leuten nur das Armenhaus. Reuter hat in 
ſeinem Gedicht „Kein Hüſung“ ſchauerlich ergreifend geſchildert, 
wie auch ein ganz N Glück an dem fehlenden Heim zu- 
grunde geht. 

Hier liegt eine Not vor, die zu beheben Aufgabe des Staates 
und aller Mitbürger ſein muß. Sollten wir wieder mehr ſeßhaft 
werden, ſo wird es eins der Mittel zur Geſundung ſein. Die 
Sehnſucht danach iſt vorhanden. Vollkommener wird dieſes 
Mittel werden, wenn nicht nur das Dach über dem Haupte ſteht, 
ſondern auch irgendein Stücklein Land die Verbindung mit der 
Natur und der Schaffenskraft der Erde herſtellt. Wer hat ſich 
in der Großſtadt den Kopf zerbrochen, woher die Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens ſtammen? Das Brot liefert der Bäcker, das 
Gemüſe ſpendet der Grünkramkeller, die Milch entſpringt dem 
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Milchwagen. Weiter reichten die Gedanken nicht. Die Not der 
Zeit hat den Blick geweitet. Zunächſt iſt dadurch ein Zwieſpalt 
zwiſchen Stadt und Land entſtanden, der erſt wieder beglichen 
werden muß, ehe die Erkenntnis Segen bringen kann. Der 
Mann draußen im Schützengraben hat das Wachſen der Pflanzen 
beobachten gelernt, wenn es ihm vorher entgangen war; er hat 
Blumen gepflegt und Gemüſe in beſcheidenen Beeten gezogen. 
Dieſe Erfahrung darf nicht verloren gehn. Die noch lange Zeit 
andauernden Schwierigkeiten der Ernährung zwingen zur Mit- 
arbeit an der Erzeugung der einfachſten und notwendigſten Le- 
bensmittel. — 

Ich wollte Berlin verlaſſen. Die Zeugen der großen preu⸗ 
ßiſchen und deutſchen Vergangenheit taten mit ihren ſtummen 
Klagen und Anklagen ſo weh. Nur eine Freude gab es noch, 
den Einzug der erſten Truppen. Manch einer der erprobten 
Krieger vergoß bittere Tränen. Wer ausgezogen war in heller 
Begeiſterung und bereit zu ſterben für ſeines Vaterlandes Ehre 
und Größe, der konnte allerdings weinen über der Schmach und 
der Schande, über der Treuloſigkeit und dem Verrat. Aber die 
preußiſchen und deutſchen Fahnen flatterten wieder im Winde. 

Sollten ſie nur von der Vergangenheit reden oder auf eine neue 
Zukunft weiſen? Sie allein konnten den Abſchied ſchwer machen. 
Von dem größten Teil des Volkes, das die Straßen füllte, 
konnte man dies nicht behaupten. Viele ſchienen kein Empfinden 
zu haben für die Schwere und die Schmach der Zeit. Sie 
lachten und trieben Poſſen. Unter den hauſierenden Händlern 
boten Feldgraue ihren Kram zum Verkauf. Einige riefen Zei- 
tungen und Schriften aus. Wie Selbſtverhöhnung und Selbft- 
beſchuldigung klang ihr Ruf beim Anpreiſen eines Heftes: „Wil— 
helm der Letzte!“ Berlin war eine verkommene Stadt geworden. 
Alſo fort! Auf dem Bahnhofe gab es noch einen kurzen, aber 
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herzlichen Abſchied von unfern Leuten. Meine Burſchen hatten 
die ganze Kriegszeit mit mir durchlebt. Das verbindet für das 
ganze Leben. Sie waren treu geweſen in guten wie böſen Tagen, 
daher werde ich ſie immer zu den Meinen zählen. 

Das Glück war uns gewogen; wir fanden nicht nur Platz 
in dem überfüllten Zuge, ſondern auch freundliche Reiſege— 
fährten. Der Harz war unſer Ziel, an deſſen Fuße meine Wiege 
geſtanden. Die alte Heimat nahm den Heimatloſen wieder auf. 
Im Flecken Braunlage unter dem Brocken fanden wir Unter⸗ 
kunft. Dort ſind dieſe Blätter in dem freundlichen und gaſt⸗ 
lichen Haufe Dümling geſchrieben. Keine Bücher, keine Auf- 
zeichnungen oder andere Hilfsmittel hatten mich begleitet. Aus 
dem Gedächtnis iſt niedergeſchrieben, was ich erlebt und dabei 
gedacht habe. Daher mag manches raum- und zeitlos erſcheinen. 
Der eigene Blick wird durch die Nähe der Ereigniſſe und die ein⸗ 
ſeitige Kenntnis der Zuſammenhänge beeinflußt geweſen ſein. 
Aber es iſt vielleicht nicht ohne Wert, unmittelbar aus der Er⸗ 
innerung zu ſchöpfen. — 
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Perſonlichkeiten. 


Berufene und Unberufene mögen ſich darüber ftreiten, ob 
Perſönlichkeiten oder Maſſen die Geſchichte machen. Ich laſſe 
mir die Überzeugung nicht rauben, daß die Perſönlichkeiten den 
größten Einfluß auf den Gang des Geſchehens haben und ſeine 
Richtung zu beſtimmen vermögen. Die Ereigniſſe der Zeit be— 
ſtärken mich darin, da ich ſehe, daß die Maſſen nur zu zerſtören 
geneigt ſind, und da ich höre, daß alles nach einem Manne 
ſchreit. Daher mögen in dieſen Blättern Männer voranſtehn, die 
zwar nicht wie Bismarck ihre Zeit beſtimmt haben, die aber auf 
ihrem militäriſchen Sondergebiete beſtimmend gewirkt und da— 
durch Einfluß auf dieſen Krieg gehabt haben. Nicht ihre Lebens⸗ 
geſchichte will ich wiederholen, ſondern nur einiges hervorheben 
und überdenken, zu dem mir irgendeine perſönliche Beziehung 
zu ihnen oder zu ihrer Tätigkeit Veranlaſſung bietet. Wenn ich 
dabei auch rein menſchliche Seiten berühre, ſo geſchieht es in der 
Abſicht, dieſe Perſonen menſchlich näher zu bringen und den 
Fehler zu vermeiden, Menſchen übermenſchlich darzuſtellen. 


Der Feldmarſchall Graf von Moltke. 

Ein alter Offizier aus dem Feldzuge 1870/71 hat mir zu 
Anfang des Jahres 1918 geſagt: „Wenn der alte Moltke da 
wäre, ſo hätten wir längſt geſiegt und den Krieg beendet.“ Die 
Worte zeigen das unbegrenzte Vertrauen, das dieſer große Ge— 
neralſtabschef genoſſen hat. Er hat es nicht von Anfang an 
gehabt. Sogar noch nach ſeinen Erfolgen haben mir recht kluge 
Leute geſagt, daß ſie andere Generale höher bewerteten. 
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Gewöhnlich wurde dabei Blumenthal genannt. Nun wird heute 
niemand an der hervorragenden Größe des Feldmarſchalls zwei— 
feln. Wodurch iſt ſie auch dem einfachſten Verſtande zur Ge— 
wißheit geworden? Durch den Erfolg! Hätten Hindenburg 
und Ludendorff bis zuletzt Erfolge gehabt, ſo würden ſie heute 
von der jubelnden Menge in den Himmel gehoben werden. Aber 
jetzt glaubt jeder Hansnarr über ſie abfällig urteilen zu dürfen. 
Von Moltke ſtammt das Wort, daß ſchließlich nur der Tüchtige 
Erfolg hat. Aber nicht jeder Tüchtige hat Erfolg gehabt und 
wird es auch in Zukunft nicht haben, trotz des anderen Wortes 
aus weniger bedeutſamem Munde: „Freie Bahn dem Tüch⸗ 
tigen!“ Viele große Führer ſind letzten Endes geſcheitert und 
untergegangen, von Hannibal bis Napoleon. Auch die gewal— 
tigſte Größe kann beeinträchtigt werden durch die Kleinheit der 
andern. — Das obengenannte Wort des alten Offiziers iſt nicht 
ohne weiteres als zutreffend hinzunehmen. Die Verhältniſſe des 
Weltkrieges können mit denen des franzöſiſchen Krieges nicht 
auf die gleiche Stufe geſtellt werden. Hinter Moltke ſtanden die 
einfache, aber charaktervolle und abgeſchloſſene Perſönlichkeit des 
alten Kaiſers Wilhelm und die alles überragende Größe Bis— 
marcks. Das franzöſiſche Heer hatte ſich noch nicht vom Krim- 
kriege, vom italieniſchen Kriege, geſchweige von dem mexika⸗ 
niſchen Abenteuer erholt. Wir hatten eine vorzügliche Armee 
mit den Erfolgen zweier Feldzüge und mit der zahlenmäßigen 
überlegenheit. Nun braucht man keineswegs auf den Satz zu 
ſchwören, daß Gott immer bei den ſtärkſten Bataillonen, alfo bei. 
der Überlegenheit, ſei. Das Gegenteil iſt oft genug der Fall ge— 
weſen, ohne daß man gerade auf Leuthen oder noch weiter zurück⸗ 
greifen muß. Trotzdem iſt Wahres daran. Die ſtärkſten Ba⸗ 
taillone kann ſich heute ein Führer nicht ſchaffen. Sie müſſen 
ſchon im Frieden bereitgeſtellt ſein. Dabei haben viele Leute 
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mitzureden. Der Führer kann ſie bisweilen durch feine Kunſt er- 
ſetzen, indem er Maſſen auf den entſcheidenden Punkt vereinigt 
und ſich an anderen Stellen mit ſchwächeren Kräften begnügt. 
Dieſe Kunſt hat aber ihre Grenzen. Wir ſind in dieſem Kriege 
zahlenmäßig immer unterlegen geweſen. Trotzdem ſind Siege 
er fochten und feindliche Siege verhindert worden. Auf der ent- 
ſcheidenden Kampffront brachte der Gegner ſeine Überlegenheit zu— 
erſt nur auf ſchmalem Raume zur Anwendung. Da war es 
möglich, gleiche Kräfte entgegen zu ſtellen, weil andere Fronten 
nicht angegriffen wurden. Später wählte er immer breitere An⸗ 
griffsfronten, bis er endlich begriffen hatte, daß feine Überlegen- 
heit nur zur Geltung kommen könne, wenn er auf der ganzen 
Front angriff. Sein zahlreiches Gerät und die amerikaniſche 
Hilfe erlaubten es ihm. Trotzdem hat er ſein Ziel, unſere Ar— 
meen durch den Angriff kampfunfähig zu machen, nicht er- 
reicht. — g i 

Die Geſetze der Kriegführung ſind uralt und einfach, aber 
keineswegs immer einfach zu befolgen. Obſchon zu allen Zeiten 
gültig und unveränderlich, ſind ſie oft vergeſſen und verloren 
gegangen. Sie konnten ſogar zur Spielerei ausarten, wie zu 
den Zeiten der Condottieri, wo man ſich möglichſt ohne Blut⸗ 
vergießen durch künſtliche Schachzüge matt zu ſetzen ſuchte. Der 
erſte Grobian, der mit dem Schwerte dreinſchlug und dieſe Eünft- 
lichen Regeln überſprang, warf das Truggebilde über den 
Haufen. Die großen Führer haben die alten Geſetze immer 
wieder hervorgeholt. Clauſewitz hat ſie in der Lehre vom Kriege 
entwickelt und dem preußiſchen Heere als Erbe hinterlaſſen. Die 
Art der Darſtellung iſt leider für das heutige Verſtändnis wenig 
geeignet, ſo daß beſondere Erklärungen nötig ſind. Moltke hat 
dieſe Geſetze in der Lehre und in der Anwendung klar hingeſtellt. 
Die Vernichtung des Feindes wird erreicht durch die Umfaſſung 
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und in der vollendetſten Form durch die Einſchließung, wie es 
Tannenberg als Muſter gezeigt hat. Wir finden ſie in ähnlicher 
Form unter Moltkes Leitung nur einmal bei Sedan. Die Um- 
faſſung hat bei Wörth und bei St. Privat zum Siege geführt. 
Bei Wörth gelang ſie erſt nach ſchweren Kämpfen und unvoll— 
kommen; bei St. Privat iſt ſie nicht planmäßig durch die Heeres— 
leitung, ſondern durch den Entſchluß der Unterführer herbei— 
geführt. So einfach iſt es alſo nicht, dieſe einfachen Geſetze zu 
befolgen. Jetzt glaubt mancher, ſie ſeien durch dieſen Krieg über— 
holt. Aber dieſer Krieg litt dort, wo ſchließlich die Entſcheidung 
lag, an der Gebundenheit der Operationen. Es müßte erſt nach— 
gewieſen werden, daß dies eine Notwendigkeit geweſen ſei. 

Eine wenig bekannte Schrift Napoleons zieht einen Ver— 
gleich zwiſchen dem general de terre und dem général de mer. 
Dieſer überſieht fein Gefechtsfeld und die feindlichen Bewegun⸗ 
gen, für jenen ſind ſie mehr oder weniger dem Blick entzogen. Er 
hat daher eine beſondere Gabe nötig, die Napoleon Divination 
nennt, alſo etwas Überſinnliches. Moltke findet ſie darin, daß 
man dem Gegner vernünftige Maßnahmen zutraut und ſich dar— 
auf einrichtet. Auch das iſt keine leichte Forderung. Zu ihrer 
Erfüllung gehört ein klares, unbefangenes Urteil, damit man 
nicht in den Fehler verfällt, dem Feinde als Vernünftiges zuzu- 
muten, was dem eigenen Wunſche entſpricht. — 

Ich bin mit dem alten Moltke nur einmal in Wein ge⸗ 
kommen. Als ich zum Generalſtabe als Leutnant kommandiert 
war, verabſchiedete er ſich im Auguſt 1888. Seine letzten Ab 
ſchiedsworte find uns im Umdruck ausgehändigt. Die Aus— 
bildung der Offiziere hat er auch dann noch weiter verfolgt und 
an den großen Schlußaufgaben regen Anteil genommen. Seine 
Grundſätze für die Ausbildung der Generalſtabsoffiziere ſind 
bis zum jetzigen Kriege maßgebend geblieben. Über ſeine General— 
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ſtabsreiſen, feine taktiſchen und operativen Aufgaben ift Beſſeres 
geſchrieben, als ich zu geben vermag. Aus kleinen Verhältniſſen 
ſind ſie nach und nach weiter entwickelt. Betrafen ſie zuerſt 
gemiſchte Abteilungen und Diviſionen, ſo haben ſie ſich ſchließlich 
mit Armeen und Heeren beſchäftigt. Aber die ſichere Grund— 
lage iſt auch bei feinen Nachfolgern dieſelbe geblieben. Ahn— 
liches gilt von der Bearbeitung der fremden Heere, der Feſtungen, 
der Landesaufnahme, der eee und der Mobil— 
machungsvorarbeiten. 

Als Chef der Operationsabteilung habe ich die Vorberei— 
tungen Moltkes für den Krieg kennen gelernt. Es iſt eine merk— 
würdige Erſcheinung, daß große Führer, die immer den Angriffs— 
gedanken verfolgt haben, im Alter zur Verteidigung neigen. 
Auch Clauſewitz ſtellt ſie als die ſtärkere Seite hin. Moltke 
hat nach 1871 danach gehandelt. Aber beide vertraten nicht die 
ſtarre Verteidigung, ſondern wollten nach der Abwehr des An— 
griffs ſelbſt zum Angriff übergehn. Die Ausführung iſt Feines- 
wegs leicht. Aus der neueren Kriegsgeſchichte iſt mir kein Bei— 
ſpiel bekannt, wo unmittelbar aus der Verteidigung im großen 
Stile zum Angriff übergegangen wäre. Die Bevorzugung der 
Verteidigung kann verſchiedene Urſachen haben. Sie können in 
der geringeren Stärke oder in dem geringeren Werte der Truppen 
beſtehn; aber auch die Scheu vor den großen Verluſten des An— 
griffs kann dazu führen. Bei Moltke waren andere Gründe 
beſtimmend. Das Heer ſollte in Lothringen aufmarſchieren und 
den franzöſiſchen Angriff erwarten. Der Grund war einfach. 
Wir hatten keine Eroberungsabſichten und hatten alles erreicht. 
Das Erreichte ſollte behauptet werden, während die Franzoſen 
Verlorenes wieder gewinnen wollten. Daher bei Moltke die 
Verteidigung und damit verbunden die Auswahl von Stellungen. 
Ging der Feind durch Luxemburg und Belgien gegen den un— 
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teren Rhein vor, fo follte rechts abmarfchiert und über die Moſel 
die feindliche Flanke angegriffen werden. Die Verteidigung 
war alſo nicht Selbſtzweck und blieb mit dem Angriffsgedanken 
verbunden. Moltke arbeitete nicht mit erdachten Gebilden, ſon— 
dern mit Wirklichkeiten. Bis zur Berührung mit dem Feinde 
wollte er die Bewegungen beſtimmen. Alles Weitere be— 
zeichnet er als ungewiß und unſicher. In dieſe Ungewißheit 
hineinzugehn, darf ſich nicht ſcheuen, wer ſiegen will. Dazu iſt 
der Entſchluß und ſeine Durchführung nötig, der von dem Laien 
und auch von manchem Kritiker viel zu gering veranſchlagt wird. 
Seine ganze Schwere kann nur ermeſſen, wer im Kriege ſelbſt 
vor ihn geſtellt geweſen iſt. Man darf ſich aber keineswegs 
blind in die Ungewißheit ſtürzen, ſondern muß ſich klar geworden 
ſein, was der Feind verſtändigerweiſe tun kann, um danach ſelbſt 
zu handeln. Das ſpielt ſich nicht ſo einfach ab, wie es der Ein— 
fachheit der Geſetze der Kriegführung zu entſprechen ſcheint. 
Dazu ſind die Erſcheinungen des Krieges zu wechſelnd und zu 
vielfach. Die Art des Gegners und die von ihm erhaltene Kennt— 
nis kann beſondere Verfahren fordern oder zulaſſen. Von 
Goeben erzählt man, er habe ſeinen Gegner Faidherbe näher 
kennen lernen wollen. Dazu habe er den mit den Pferden ge— 
fangen genommenen Reitknecht desſelben nebſt einem höflichen 
Briefe an ihn zurückgeſandt. Als Faidherbe durch einen langen 
Brief dankte, habe Goeben nach Kenntnisnahme des Inhalts 
geſagt: „Nun kenne ich meinen Mann.“ — In den meiſten 
Fällen wird man ſeinen Gegner erſt durch das Gefecht kennen 
lernen. Daher ſollte man ihn beim erſten Zuſammentreffen recht 
hoch bewerten. So gibt es viele Lehren im Rahmen der Ge- 
ſetze, ohne daß ſie für jeden möglichen Fall aufgeſtellt werden 
können. Ihre Anwendung muß dem ſchöpferiſchen Geiſte des 
Führers entſpringen. Von Moltke ſind alle ſeine Mitarbeiter 
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überzeugt geweſen, daß er in jedem Falle eine Löſung gefunden 
haben würde. — 

Graf Moltke war bei aller Entſchlußkraft keine Kampfes⸗ 
natur. Er hat ſich ſelbſt mancher Schwächen geziehn, die er auf 
die Verhältniſſe ſeiner Jugend und Erziehung zurückführte. 
Trotzdem hat er ſelbſt Bismarck gegenüber ſeine als richtig er— 
kannte Anſicht durchgeſetzt. Auch damals hat es Meinungs- 
verſchiedenheiten zwiſchen politiſcher und militäriſcher Leitung 
gegeben. Es iſt nicht möglich, zwiſchen beiden Gebieten eine ſo 
ſcharfe Grenze zu ziehn, daß ſie ſich nicht berühren. Graf 
Hertling hat einmal in einer Beſprechung mit der oberſten Heeres⸗ 
leitung verſucht, dies zu erreichen. Er ging dabei von dem 
Grundſatz aus, daß der militäriſche Leiter gedeckt ſei, wenn ſeine 
Anſicht von dem politiſchen Leiter und dem Kaiſer nicht ange— 
nommen würde, und daß er dann keine Veranlaſſung habe 
zurückzutreten. Der politiſche Leiter müſſe aber zurücktreten, 
wenn die Entſcheidung des Kaiſers gegen ihn falle. — In dieſer 
ſcheinbar einfachen Form iſt eine Löſung nicht möglich. Bismarck 
hat nach den Kämpfen bei Metz die Anſicht vertreten, die Ar— 
meen könnten nun ſtehen bleiben und das Weitere abwarten. 
Moltke hat dies abgelehnt, da ihm dadurch die Möglichkeit einer 
ſicheren und ſchnellen Entſcheidung aus der Hand genommen wäre. 
Politik und Kriegführung werden immer miteinander einen Aus- 
gleich eingehen müſſen, wenn ihre Leitung nicht in einer Hand 
liegt, wie bei Friedrich dem Großen. Unter dem alten Kaiſer 
Wilhelm haben die Reibungen zwiſchen Politik und Krieg— 
führung keinen beſonderen Schaden angerichtet. Das damalige 
Geſchlecht war größer als das unſere. Es verſtand alle In— 
tereſſen dem einen großen Ziele unterzuordnen, dem Siege. 

Die Auffaſſung des alten Kaiſers hat Moltke immer ge- 
würdigt. Bei Anſichtsverſchiedenheiten ſuchte er eine ver— 
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mittelnde Stellung, die beide Teile befriedigte. Ich erwähne 
dies, weil einer ſeiner Nachfolger, Graf eee, ihm darin 
ähnlich war. 

Eine Erzählung überliefert, daß Bismarck, Roon und. 
Moltke nach Vollendung ihrer Werke einſt zuſammen geweſen 
ſeien. Einer der beiden erſteren habe gefragt: „Was bleibt uns 
nun im Leben noch zu tun übrig?“ Darauf habe Moltke ge— 
antwortet: „Einen Baum pflanzen!“ Ihm konnte der Baum 
nach menſchlichem Ermeſſen kaum noch Schatten oder Früchte 
ſpenden. Er dachte alſo an die Nachfolgenden. Das ſollten wir 
heute auch tun, wo die deutſche Eiche zerſplittert iſt. Die Arbeit 
an dem Wiederaufbau wird uns Alten keine Frucht mehr tragen; 
ſie ſoll der Zukunft dienen. Dann iſt es aber hohe Zeit, daß dem 
Vernichtungswerke im eigenen Hauſe ein Ende gemacht wird. — 


Generalfeldmarſchall Graf von Walderſee. 


Graf Walderſee iſt nur kurze Zeit, von 1888 bis 1891, 
Generalſtabschef geweſen. Ich habe ihn dienſtlich nur gelegent— 
lich der Beſprechung von taktiſchen Aufgaben kennen gelernt. 
Mit ſeinen Aufmarſchplänen habe ich mich ſpäter zu beſchäftigen 
gehabt. 

Die franzöſiſchen Sperrforts gegenüber der Weſtgrenze 
konnten den Schluß auf Verteidigungsabſichten der Franzoſen 
zulaſſen. Sie konnten aber auch zum Schutze des Aufmarſches 
dienen, nach deſſen Beendigung der Feind zum Angriff ſchreiten 
wollte. Als mit den verbündeten Franzoſen und Ruſſen zu 
rechnen war, mußte anders geurteilt werden. Die Franzoſen 
konnten hinter den Sperrforts den langſameren Aufmarſch der 
Ruſſen abwarten, um dann zugleich mit ihnen vorzubrechen. 
Soweit durfte es nicht kommen. Graf Walderſee beſchäftigte 
ſich daher wieder mit dem Angriff. Es galt, ein Mittel zu 
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finden, die Sperrforts ſchnell zu brechen. Dazu wurde die 
ſchwere Artillerie des Feldheeres geſchaffen, die aber noch 
eine längere Entwicklungszeit erleben ſollte, ehe ſie dieſen 
Namen erhielt und mit Recht trug. Schwere Geſchütze ſollten 
den Armeen folgen, um die Sperrforts niederzulegen. Graf 
Walderſee fand den richtigen Mann für dieſe Schöpfung in 
dem Hauptmann Deines, dem ſpäteren General der Artillerie 
von Deines. Er iſt der Vater dieſer neuen Waffe geworden 
und hat ihr ſein ganzes Leben gewidmet. Ich habe unter ihm 
gearbeitet und einiges von ſeiner Tätigkeit geſehen. Durch 
Schaffung dieſer Waffe hat er der Fußartillerie den Weg zu 
einer neuen und großen Entwicklung geebnet. Ihre ruhmvolle 
Tätigkeit hat dieſer Feldzug gezeigt; General von Deines hat 
ſie nicht mehr erlebt. Zuerſt machten nur wenige Batterien mit 
ermieteten Fuhrleuten und Pferden die erſten Verſuche. Die 
volle Höhe hat dieſe Waffe erſt unter Walderſees Nachfolger 
erreicht. 

Es iſt damals nicht dazu gekommen, die Sperrforts an— 
zugreifen. Ohne Zweifel wäre es ein kühnes Unternehmen ge— 
weſen, gegen das feindliche Heer vorzugehen, das durch die Forts 
gedeckt war und bei ihnen Anlehnung und mächtige Unterſtützung 
fand. Graf Walderſee war nicht der Mann, vor kühnen Unter— 
nehmungen zurückzuſchrecken. Kraftvoll und zielbewußt, kannte 
er keine Furcht, auch keine Menſchenfurcht. 

Die Aufmarſchpläne damaliger Zeit zeigen eine einfache 
bisweilen ſkizzenartige Form. Sie genügten für die Stärke der 
aufmarſchierenden Truppen. Raum ſtand genug zur Verfügung, 
da die Korps neben- und hintereinander, alſo nach der Tiefe, ver- 
ſammelt werden ſollten. Später genügte dieſe Form nicht mehr. 

Die Ausbildung der Offiziere betrieb der Graf mit demſelben 
Eifer wie ſein großer Vorgänger. Seine taktiſchen Aufgaben 
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follen bisweilen den alten Moltke entzückt haben. Eine der- 
ſelben hat ihm ſeine Stellung gekoſtet. Der Kaiſer beteiligte 
ſich bei den Aufgaben. Bei der Beſprechung einer ſolchen ver⸗ 
focht Walderſee dem Kaiſer gegenüber ſeine Anſicht in ſcharfer 
Weiſe. Der Gegenſatz war nicht zu überbrücken, wie es vielleicht 
Moltke und Schlieffen gelungen wäre. Daher trat er als Chef 
des Generalſtabes zurück. Die Folgezeit hat bewieſen, daß er 
ſich trotzdem der Zuneigung und Achtung des Kaiſers weiter er— 
freut hat. — 

In ſeiner offenen, faſt derben Weiſe ſagte er einmal zu 
uns Leutnants kurz vor der Entſcheidung über die Verſetzung in 
den Generalſtab: „Nun laſſen Sie mich aber mit Ihren Tanten 
in Ruhe, die für Sie betteln. Ich achte nicht auf ſie.“ Es 
gab aber doch Leute, die an den Einfluß der Tanten glaubten. 
Der Neid ſpielt leider im Leben überall eine Rolle, auch bei 
Bewerbungen um erſehnte Stellungen. Die Leute neigen ein— 
mal dazu, ſich ſelbſt das Zeugnis der Tüchtigkeit vor andern 
auszuſtellen. Gelehrſamkeit allein kann für viele Stellungen 
nicht maßgebend ſein; die Perſönlichkeit iſt oft viel wichtiger. 
Jedenfalls hat die Auswahl für den Generalſtab bewieſen, daß 
nur ſelten ein Mißgriff vorgekommen iſt; ein ſolcher ließ ſich über⸗ 
dem ſehr leicht verbeſſern. Ich darf mir vielleicht vor anderen ein 
Urteil darüber erlauben, da ich damals nicht zu den Aus— 
erwählten gehörte. Wenn ich mir heute die Kameraden des— 
ſelben Kreiſes in das Gedächtnis zurückrufe, die damals aus— 
gewählt wurden, ſo muß ich geſtehen, daß die Auswahl gut war. 
Sie alle haben in dieſem Kriege eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt. Mir aber hat es nicht geſchadet, daß ich längere Jahre 
im Truppendienſt zugebracht habe, ehe ich ſpäter in den General- 
ſtab verſetzt bin. — 

Graf Walderſee hat ſich viel mit Politik beſchäftigt. In 
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den Ausbildungsgang feiner Offiziere hat er fie nicht aufge- 
nommen. Die Armee ſollte freibleiben von Politik, und das 
war gut. Damit iſt nicht geſagt, daß die Offiziere ſich nicht ein 
Urteil darin bilden ſollen; heute iſt es nötiger denn je. Das 
deutſche Volk iſt ein unpolitiſches und wird es noch lange 
bleiben. Über kleinliche Parteipolitik kommt ſein Blick nicht 
heraus. Der große nationale Zug fehlt, wie er in Frankreich 
und in England trotz dem geringeren Bildungsdurchſchnitt vor- 
handen iſt. Nun iſt gewiß Gelehrſamkeit keineswegs immer der 
Boden für politiſches Verſtändnis, Unwiſſenheit aber noch we— 
niger, und am wenigſten ſind es die ſittliche Unreife und der 
Mangel an Lebenserfahrung. Daher gefällt mir die Heran— 
ziehung der jugendlichen Jahrgänge zur Politik keineswegs. Der 
Herdentrieb tritt dadurch dem ſelbſtändigen und reifen Urteil 
gegenüber noch mehr hervor. 

Genügt für die Maſſe der Offiziere das Maß an politiſchem 
Wiſſen und Urteil, wie es jeder reife Staatsbürger haben ſollte, 
ſo bedürfen doch einige in beſonderen Stellungen mehr davon. 
Viele meiner Offiziere ſind in dieſem Kriege vor Aufgaben ge— 
ſtellt, die in innerer wie äußerer Politik einen ſcharfen Blick, 
Urteil und Takt verlangten, ſo bei allen Verhandlungen mit 
Neutralen und Feinden über Gefangenenangelegenheiten. Aber 
auch für das Verſtändnis und die Unterſtützung des Leiters jeder 
großen militäriſchen Handlung ſind ſie erforderlich. Ob in der 
Politik, abgeſehen von den Kunſtgriffen und Schlagworten der 
Parteipolitik, überhaupt eine Ausbildung möglich iſt, kann man 
bezweifeln. Moltke hat Schule gemacht, Bismarck nicht. Sicher 
wird es auf dieſem Gebiete mehr wie auf jedem anderen auf 
die Perſönlichkeit ankommen, die die Richtſchnur ihres Handelns 
nicht von außen empfängt, ſondern in ſich ſelbſt birgt. Solche 
Per ſönlichkeit läßt ſich nicht erzeugen, ſondern nur empfangen. — 
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Graf Walderſee hatte ſich als Mitarbeiter den Grafen 
Schlieffen gewählt. Böſe Zungen behaupteten, er habe dieſen 
durch beſondere Arbeitskraft ausgezeichneten Mann gewählt, da— 
mit er die Arbeitslaſt tragen ſollte. Natürlich ſollte er ihm 
viele Laſten abnehmen. Für den verantwortlichen Leiter gibt es 
kein größeres Hemmnis als die vielen Forderungen der Tages— 
arbeit, die ihn von allem Großen abziehen. Für Ludendorff iſt 
es eine ſchwere Laſt geweſen, daß er ſich mit Arbeiten über— 
nommen hat. Als Gehilfe Hindenburgs fühlte er ſich dazu 
verpflichtet, obſchon beider Arbeitsgebiet in das Rieſenhafte 
gewachſen war. — 


Generalfeldmarſchall Graf von Schlieffen. 


In der langen Dienſtzeit des Grafen Schlieffen als Chef 
des Generalſtabes von 1891—1906 habe ich viele Jahre hin- 
durch in verſchiedenen Stellungen unter ihm gearbeitet. Dadurch 
bin ich in nahe Beziehungen zu ihm getreten und habe ihn genau 
kennen gelernt. Er hat im Sinne ſeiner Vorgänger weiter ge— 
wirkt unter voller Wahrung feiner Urſprünglichkeit und SPer- 
ſönlichkeit. Durch ihn iſt der Generalſtab am Weiteſten ge- 
fördert. Nach ſeinem Grundſatze, daß der Generalſtab in der 
Stille arbeiten ſolle, ohne ſelbſt hervorzutreten, hat er ſelbſt für 
ſeine Perſon gehandelt. Einen arbeitſameren und arbeits— 
fähigeren Menſchen wird man fo leicht nicht wieder finden. Ein- 
fach in ſeinen Bedürfniſſen konnte er ſogar des Schlafes ent— 
behren und ſich mit wenigen Stunden der Ruhe begnügen. Oft 
hat er die Nacht hindurch in ſeinem Arbeitszimmer gearbeitet, 
bis ihn am Morgen die Scheuerfrauen vertrieben. Ich habe 
ihn für den ſcharfſinnigſten Menſchen gehalten, der mir im Leben 
begegnet iſt. Er war ſchweigſam und verzog nur ſelten die Miene. 
Einer feiner Adjutanten bezeichnete ihn als Sphinx, da man nie- 
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mals wußte, was hinter ſeiner Stirne vorging. Ein etwas 
ſpöttiſcher Zug, der ſeiner Weltverachtung entſprang, machte ihn 
bei vielen Leuten gefürchtet. Darüber waren manche Erzäh— 
lungen im Umlauf. Einer ſeiner höheren Offiziere, den er ſonſt 
ſchätzte, aber wegen beſonderer Eigentümlichkeiten nicht gerade 
liebte, fragte ihn eines Morgens auf einem Übungsritte, wie 
er geſchlafen habe. „Ich würde beſſer geſchlafen haben, wenn 
ich Ihre Arbeit nicht mehr vor dem Schlafengehen geleſen hätte,“ 
war die Antwort. Ein anderer hatte ihm Vortrag gehalten, dem 
er ſchweigend zugehört hatte. Nach Verlaſſen des Vortrags— 
zimmers fiel dem Offizier ein, daß er ſich in einem wichtigen 
Punkte geirrt hatte. Er kehrte ſofort zurück, entſchuldigte ſich 
und bekannte ſeinen Irrtum. Graf Schlieffen entgegnete nur: 
„Ich habe es Ihnen auch nicht geglaubt.“ Er pflegte vielen Vor— 
trägen zuzuhören, ohne den Geſichtsausdruck zu ändern oder 
ſich zu äußern. Niemand wußte daher, ob er ſchon unterrichtet 
war oder nicht. Er war aber immer unterrichtet und konnte 
recht unbequeme Fragen ſtellen, wie er überhaupt ein Meiſter 
der Frage war. Manchem großen Manne war er unheimlich. 
Ein Oberquartiermeiſter vermied es ſorgfältig, auch nur eine 
Minute mit ihm allein zu ſein. Ein anderer recht forſcher Mann, 
der ſich in manchem Abenteuer verſucht hatte, erklärte mir ein— 
mal, er könne nicht mit dem Grafen zuſammen ſein, ohne die 
Faſſung zu verlieren. Ich habe das nie verſtanden. Man 
konnte Schlieffen alles ſagen und ſeine Anſicht recht kräftig 
vertreten. Für perſönliche Angelegenheiten hatte er ein warmes 
Herz; nichts Menſchliches war ihm fremd. Er ſtellte aber große 
Anforderungen und hielt die meiſten Menſchen für faul, weil 
er ſie nach ſeiner Tätigkeit maß. 

Graf Schlieffen ſoll in der Jugend ein fröhlicher Offizier 
geweſen fein. Ein Ereignis hat auf ihn einen nachhaltigen 
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Einfluß gehabt, der frühe Tod feiner Frau. Sie iſt in Straß⸗ 
burg geſtorben, als er dort Generalſtabsoffizier war. Es ging 
das Gerücht, er habe die Stadt nie wieder betreten. Das iſt 
eine Sage. Ich bin ſelbſt in ſeiner Begleitung dort geweſen. 
In aller Stille hat er viel Gutes getan und mancher Not ab— 
geholfen. Aber er liebte es nicht, hervorzutreten und genannt 
zu werden. Bei einer Beſichtigung des Regiments, deſſen Kom— 
mandeur er geweſen, erging ſich in ſeiner Gegenwart einer der 
beſichtigenden Vorgeſetzten in den höchſten Lobpreiſungen und 
ſchloß mit den Worten: „Die Leiſtungen des Regiments er- 
innerten an die glänzende Zeit, als Graf Schlieffen ſein Kom— 
mandeur war.“ Der Graf ſagte dazu halblaut für ſich nur 
die Worte: „Alberne Bemerkung!“ — 

Graf Schlieffen hat zu den Generalſtabsreiſen, die er 
weſentlich vermehrt hatte, die Feſtungs-Generalſtabsreiſen und 
die Übungsreiſen im Verpflegungsdienſt hinzugefügt. Die 
Kriegsgeſchichte wurde gepflegt wie nie zuvor. Er ſelbſt fand 
trotz feiner großen Arbeitslaſt noch Zeit, eine reiche ſchrift— 
ſtelleriſche Tätigkeit zu entfalten. Seine Bücher zu leſen, iſt 
ein Genuß. Sie zeigen die großen Kriegslehren in vollendeter 
Form. Es iſt richtig, daß er der Geſchichte bisweilen Gewalt 
angetan hat, um ſeine Lehren deſto ſchärfer hervorzuheben. Er 
war ſich deſſen bewußt und hat mir gegenüber ſein Bedauern 
ausgeſprochen, daß er nicht Zeit habe, ſich noch mehr in die Ge— 
ſchichte zu vertiefen. Mit feinem bedeutendſten Werke „Cannä“ 
iſt einmal ein drolliger Irrtum vorgekommen. Ein etwas 
ſchroffer Diviſionskommandeur, der nicht viel Worte machte, 
betrat nach Beſichtigung eines Ulanenregiments deſſen Kaſino. 
Den ihn begrüßenden Regimentskommandeur fragte er kurz 
und unvermittelt: „Haben Sie Cannä?“ Der Kommandeur 
flüſterte mit dem Adjutanten und beide entfernten ſich, um bald 
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in Begleitung einer Ordonnanz zurückzukehren, die eine Flaſche 
Pontet Canet darbot. Ich habe die Geſchichte einmal dem alten 
Schlieffen verſetzt, als er, wie er gern tat, nach feiner Verab— 
ſchiedung ſeine alten Mitarbeiter zu ſich geladen hatte. Er hat 
herzlich darüber gelacht und dazu geſagt: „Ja, die Ulanen haben 
immer lieber getrunken, wie die Wiſſenſchaften getrieben.“ Da 
er ſelbſt Ulan geweſen war und die Ulanenuniform bis zuletzt 
getragen hat, ſo waren die Worte nicht ſchlimm gemeint. Er 
wußte am beſten, daß ein friſcher Reitergeiſt auch fröhlich ſein 
konnte. 

Die großen Schlußaufgaben am Ende des Kommandos der 
zum Generalſtabe kommandierten Offiziere entnahm der Graf 
immer der Wirklichkeit. Entweder wählte er Kriegslagen, die 
nach der politiſchen Lage möglich oder wahrſcheinlich waren, oder 
ſolche aus der Geſchichte. Ahnliche Aufgaben ſtellte er auch, um 
Anſichten zu klären oder um fremde Auffaſſungen kennen zu 
lernen. Lehrreich für Kritik und Kritiker war die von ihm 
geforderte Bearbeitung der Lage Bazaines bei ſeinem Abzuge 
durch Metz auf das linke Moſelufer. Wie iſt dieſer unglück— 
liche Führer wegen ſeines Verhaltens getadelt worden! Jetzt 
wurden viele kluge Leute vor dieſelbe Aufgabe geſtellt. Es 
ergab ſich, daß ſie auch nichts beſſeres fanden, als Bazaine ge— 
tan hatte. 

Graf Schlieffen widmete ſeine beſondere Fürſorge der 
Kriegsakademie. In früheren harmloſeren Zeiten ſuchten viele 
junge Offiziere das Kommando zu dieſer militäriſchen Hochſchule, 
um ihre Kenntniſſe zu erweitern und gleichzeitig Berlin zu ge— 
nießen. Danach kehrten ſie zufrieden zu ihrer Truppe zurück. 
Das iſt in der haſtenden Zeit, wo jeder vorwärts ſtrebt, anders 
geworden. Man drängte ſich zur Kriegsakademie, um die An— 
wartſchaft auf den Generalſtab zu erreichen. Die Zahl der ſich 
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meldenden Offiziere ftieg auf viele Hunderte, während nur wenig 
über hundert einberufen werden konnten. Daher viele Ent- 
täuſchungen, Erbitterungen und Beſchuldigungen, daß nicht nach 
Verdienſt ausgewählt würde. Ich habe jahrelang die Akademie 
zu bearbeiten gehabt und kann mit gutem Gewiſſen verſichern, 
daß die Auswahl nur nach den Prüfungsarbeiten getroffen 
wurde. Aus der großen Zahl der Arbeiten laſſen ſich die beſten 
und ſchlechteſten leicht ausſcheiden. Aber die Überzahl der mittel— 
mäßigen ſtellt den Beurteiler vor eine ſchwierige Aufgabe. Eine 
Richtlinie zur Herſtellung der Rangordnung iſt kaum zu finden. 
Wir haben die verſchiedenſten Wege eingeſchlagen, auch menſch— 
liche Gründe ſind herangezogen. So fanden ſolche Offiziere, 
deren Alter eine Wiederholung der Prüfung ausſchloß, oder die in 
kleinen und ungünſtigen Standorten lebten oder die wenig be— 
mittelt waren, unter den gleichwertigen Bewerbern zuerſt Be— 
rückſichtigung. Alle Verſuche einflußreicher Perſonen, darunter 
Fürften und Fürſtinnen, ihren Schützlingen zu helfen, find 
immer abgelehnt worden. Mir iſt in den langen Jahren meiner 
Tätigkeit nur eine Ausnahme begegnet. Der Kaiſer hat ein— 
mal die Aufnahme des Sohnes eines ſeiner älteſten Beamten, 
der ihm perſönlich naheſtand, befohlen. Sonſt hat auch er ſich 
einer Beeinfluſſung enthalten. Trotzdem bin ich überzeugt, daß 
die Zweifel an der Gerechtigkeit der Sache nie aufgehört haben 
und nie aufhören werden, da man mit Menſchen zu tun hat. — 

Die größte Sorgfalt verwendete der Graf auf die Vor— 
bereitungen für den Krieg. Das außerordentlich vergrößerte 
mobile Heer, zu dem viele Truppenkörper zweiter und dritter 
Linie hinzugetreten waren, konnte nicht mehr ſo einfach ver— 
ſammelt werden wie früher. Zur Vorbereitung der Umfaſſung 
mußte die Verſammlung mehr in der Breite erfolgen. Der 
Raum im Aufmarſchgebiet und die Transportſtraßen mußten 
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bis zum Außerſten ausgenutzt werden. War Frankreich der 
Gegner, jo verſprach ein Vorgehen gegen die Front keinen Er- 
folg. Verdun, die Maasforts, das Feſtungsſyſtem Toul — 
Naney, Epinal und die Moſelforts bildeten ein zu ſtarkes 
Hindernis. Eine Umfaſſung links wurde durch Epinal, die 
Moſelforts, die Vogeſen und Belfort erſchwert. Eine Um⸗ 
faſſung durch Belgien bot weniger Schwierigkeiten, wenn Lüttich 
bald unſchädlich gemacht werden konnte. Schlieffen hat viel 
über den Operationsplan nachgedacht und manchen entworfen, 
der Belgien ausſchloß. Er war aber nicht zufrieden damit. 
Bis zuletzt glaubte er, die Franzoſen würden durch Lothringen 
vorgehen. Damit hat er recht behalten. Eine Umfaſſung durch 
Belgien mußte ſie dabei am empfindlichſten treffen. 


Der Grenz und Bahnſchutz war bis ins Einzelne ausge- 
arbeitet. Den Feſtungen, den Waffen, der Ausrüſtung und 
allen Neuerungen und Erfindungen wurde die größte Beachtung 
geſchenkt. Graf Schlieffen war auf allen Gebieten unterrichtet 
und verſchaffte ſich ſofort Kenntnis, ſobald etwas Neues auftrat. 
Sogar um das fragwürdige Flugzeug von Ganswindt hat er 
ſich gekümmert. 


Die ſchwere Artillerie des Feldheeres iſt unter Schlieffen 
eine fertige Truppe von gewaltiger Gefechtskraft geworden. Ich 
habe an einer ihrer Übungen teilgenommen, die den erzieheriſchen 
Einfluß des Grafen zeigte. In Weſtfalen war ein Gelände aus- 
geſucht, das durch tiefſandige Wege und Moorboden großen Laſten 
beſondere Schwierigkeiten bot. Die ſchwere Artillerie, damals 
noch mit ermieteten Fuhrleuten und Pferden beſetzt, mußte dieſes 
Gelände zu ihren ausgewählten Stellungen im langen Anmarſch 
durchſchreiten. Dem Zuſchauer bot ſich ein Bild wie im Kriege: 
verſunkene Geſchütze, umgeſtürzte Wagen, fluchende Fuhrleute 
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und ſich in den Rädern abmühende Mannſchaften. Viele Offi- 
ziere verzweifelten an der Möglichkeit der Durchführung. Aber 
es ſaß ein feſter Wille dahinter, und am folgenden Morgen 
ſtanden die Geſchütze feuerbereit in den beſtimmten Stellungen. 
Graf Schlieffen wies bei der Beſprechung darauf hin, daß zu 
Friedrichs des Großen Zeit die Wege nicht beſſer und ſeine 
ſchweren Geſchütze nicht leichter geweſen ſeien; trotzdem habe 
er ſie ſogar zu den Feldſchlachten mitgeführt. Er hat dasſelbe 
erreicht; die ſchwere Artillerie iſt zur Feldtruppe geworden und 
hat ſich als ſolche bewährt. — 

Auf die Prüfung der Schlagfertigkeit des Heeres und auf 
die Ausbildung der Führer hatte der Chef des Generalſtabes 
durch die Anlage und Durchführung der großen Kaiſermanöver 
Einfluß. Dem Auftreten der Heeresmaſſen im Kriege ent— 
ſprechend nahmen ſie immer größeren Umfang an. Trotzdem 
konnten ſie die großen Kriegsverhältniſſe nicht völlig darſtellen. 
Koſten und Rückſichten auf das Manövergebiet ſetzten Grenzen. 
Das Fehlende wurde durch Kriegsſpiele großen Stils auf Plänen 
erſetzt. Bei dieſen Übungen verfolgte der Graf einen Weg, der 
oft angegriffen iſt und gewiß ſeine Bedenken hatte. Er wußte 
ſie bei voller Sicherſtellung des Zwecks ſo zu geſtalten, daß 
dem oberſten Kriegsherrn, wenn er die Führung einer Partei 
übernahm, der Erfolg geſichert wurde. Da bei Friedens— 
übungen, die eine fortgeſetzte Handlung darſtellen ſollen, den 
Führern auch ſonſt der Erfolg zugewieſen werden muß, damit die 
Handlung ihren Fortgang in der beabſichtigten Richtung nehmen 
kann, ſo wird man milder darüber urteilen. Es kommt im 
Frieden gar nicht darauf an, ob man ſiegt oder nicht ſiegt. Ein 
einwandsfreies Urteil iſt ſchon deswegen ausgeſchloſſen, weil 
wichtige Einflüſſe gegenüber dem Ernſtfalle fehlen und nicht 
ohne Willkür unterſtellt werden können, z. B. die Tapferkeit 
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einer Truppe. Es kommt vielmehr darauf an, daß jeder Führer 
und jede Truppe in jeder Lage, in die ſie mit Recht oder Unrecht 
verſetzt werden, vernünftige Entſchlüſſe faſſen und durchführen. 
Zum Rückzuge gezwungen kann man oft am beſten zeigen, ob 
man feine Sache verſteht. Ich habe mit Schlieffen oft dar- 
über geſprochen und ihm meine Bedenken nicht verhehlt. Er 
pflegte zu ſagen: „Man kann im Zweifel fein, ob es richtig iſt, 
daß der oberſte Kriegsherr ſelbſt führt. Darüber kann aber kein 
Zweifel ſein, daß er ſiegen muß, wenn er führt.“ Da bei den 
großen Übungen Zuſchauer aller Art, auch Vertreter fremder 
Mächte zugegen waren, ſo ſchien es allerdings nicht angebracht zu 
ſein, den oberſten Kriegsherrn gleichſam bloßzuſtellen. Trotzdem 
wird mancher die Auffaſſung nicht teilen, am wenigſten der 
Gegner, der ſich benachteiligt glaubt. Der Kaiſer dachte ſelbſt 
viel zu vernünftig darüber und war ſeinem geſchlagenen Gegner 
deſto freundlicher. — 

Graf Schlieffen war keine Kampfesnatur und ähnelte darin 
dem alten Moltke. Wie dieſer ſuchte er einen befriedigenden 
Mittelweg, wenn er auf unüberwindlichen Widerſtand ſeines 
Herrn ſtieß. Das trat ſehr ſtark hervor, als der Oberrhein be— 
feſtigt werden ſollte. Der Kaiſer vertrat den Standpunkt ſeines 
Großvaters, daß Süddeutſchland unbedingt gegen einen feind- 
lichen Einfall geſchützt werden müſſe. Deshalb wünſchte er um⸗ 
faſſende und ſtarke Befeſtigungen. Schlieffen war der Anſicht, 
daß Süddeutſchland die Laſten eines Krieges ebenſo tragen müſſe, 
wie jedes andere deutſche Gebiet. Er wollte daher einfache Be— 
feſtigungen, die dem Heere möglichſt wenige Kräfte und Mittel 
entzogen. Er hat damals mit einigen Offizieren eine Reiſe zum 
Oberrhein gemacht und ihnen Aufgaben geſtellt, deren Löſungen 
die Frage klären ſollten. Er war in der Zeit wenig zugänglich, 

ein Zeichen, daß ihn die Angelegenheit ſtark beſchäftigte. Aber 


3 * 35 


er fand, was er fuchte und was den Wünſchen des e ge⸗ 
nügte. — 

Je älter der Graf wurde, deſto mehr arbeitete er. Es war 
ſo, als ob er fürchtete, nicht mehr alles erledigen zu können, was 
er ſich vorgeſetzt hatte und für nötig hielt. Vielleicht hat er auch 
bei der allgemeinen Weltlage daran gedacht, es könne ihm noch 
beſchieden ſein, in einem Kriege die Operationen zu leiten. Als 
er im Jahre 1906 aus dem Dienſte ſchied, klang aus ſeiner Ab⸗ 
ſchiedsrede tiefer Kummer heraus, daß ſein Alter ihm dieſe 
Grenze geſetzt hatte. Als ich wie mancher andere ſeiner alten 
Mitarbeiter allein von ihm Abſchied nahm, konnte ich erkennen, 
wie ſchwer es ihm wurde, nicht mehr ſeinem Kaiſer und Könige 
ſeine Dienſte widmen zu können. 

Sein Leben iſt Arbeit geweſen, daher iſt es köſtlich geweſen. 
Nur zwei Gewalten gab es für ihn, denen er ſich unterwarf und 
mit Leib und Seele diente: Seinem Kaiſer und e auf Erden 
und ſeinem Gott im Himmel. — 


Generaloberſt von Moltke. 


Ein Sachſe, der aber nicht „helle“ war, hat mir einen lieb⸗ 
loſen Brief über Moltke geſchrieben. Nachdem er das oft ver⸗ 
breitete Wort des Kaiſers bei der Meldung des neuen General- 
ſtabschefs, „das bißchen Friedensarbeit machen Sie, im Kriege 
bin ich mein eigener Generalſtabschef,“ erwähnt hatte, fügte er 
hinzu, Moltke hätte allenfalls zum Bezirkskommandeur getaugt. 
Der Sachſe hat ihn nicht gekannt, deshalb ſei ihm die Torheit 
verziehen. Hätte ſie Moltke gehört, ſo würde er herzlich dar⸗ 
über gelacht haben. Über die Außerung des Kaiſers hat er 
mir nichts geſagt. Ich ſtehe ſolchen Erzählungen mißtrauiſch 
gegenüber. Man weiß nie, in welchem Zuſammenhange und Tone 
ſolche Worte gefallen ſind. Jedenfalls hat der Kaiſer nicht da⸗ 
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nach gehandelt. Dagegen weiß ich, daß Moltke feinem Kriegs⸗ 
herrn bei Antritt ſeiner Stellung geſagt hat, er würde ihm in 
allen Stücken ſeine Anſicht offen ſagen. Das hat er redlich 
gehalten und dadurch Einfluß auf ihn gewonnen. So hat er 
ihn ſofort veranlaßt, bei den großen Übungen nicht mehr ſelbſt 
zu führen. Er hatte darüber eine andere Anſicht wie Graf 
Schlieffen. ; 

Ich bin unter dem Generalquartiermeiſter Moltke Ab- 
teilungschef, unter ihm als Chef des Generalſtabes Ober— 
quartiermeiſter geweſen und ſchließlich als fein Generalquartier— 
meiſter mit ihm in das Feld gezogen. Daher werde ich ihn beſſer 
kennen als ſeine oberflächlichen Beurteiler. f 

Er hatte ſich auf dieſen Beruf nicht vorbereitet und nie 
daran gedacht, dieſe Stellung einzunehmen. Er war aber lange 
Zeit Adjutant und Begleiter ſeines großen Oheims geweſen und 
hatte dadurch eine Schule hinter ſich, wie ſie der ſtändige Ver— 
kehr mit einem bedeutenden Manne nur bieten kann. War er 
bis dahin ein tüchtiger Frontoffizier geweſen, der das Leben und 
die Menſchen mit klarem Blick und ſcharfem Verſtande be- 
obachtet hatte, ſo nahm er ſich jetzt mit ſeinen natürlichen An⸗ 
lagen der ganz anders geſtalteten Aufgabe in derſelben Weiſe 
an wie ſeine Vorgänger. Er beſaß ein nüchternes und 
reifes Urteil, arbeitete mit großem Fleiß und war gegen jeder- 
mann liebenswürdig und freundlich. Im Verkehr konnte man 
keinen angenehmeren Kameraden finden als ihn. Er machte 
keinen Unter ſchied zwiſchen Perſonen und war von Vorurteilen 
frei. Als er in den Krieg zog, hatte er zweimal hintereinander 
eine Karlsbader Kur unterbrechen müſſen, gewiß ein ſtarker An⸗ 
griff auf die Geſundheit. Aber er ließ ſich nichts merken. 

Die Ausbildung des Generalſtabes und ſeiner Offiziere 
führte er in der bewährten Art ſeiner Vorgänger fort. Seine 
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Beſprechungen der Arbeiten und Kriegslagen waren muftergültig. 
Für Weite des Blicks zeugt der Umſtand, daß er für die Flug- 
zeuge Bewaffnung und Teilnahme am Kampf forderte, während 
ſie vorher nur Beobachtungszwecken gedient hatten. Wenn er 
wenig hervorgetreten iſt, ſo lag es neben ſeiner Beſcheidenheit 
und Selbſtloſigkeit daran, daß er der Nachfolger eines über— 
ragenden Geiſtes geweſen iſt. Er konnte nur übernehmen, was 
jener hinterlaſſen hatte. Da er es als richtig und vollendet 
erkannte, hatte er nicht viel zu ändern oder hinzuzufügen, wie 
kleinere Geiſter vielleicht getan hätten. Ruhig und beſcheiden, 
wie er immer geweſen iſt, hat er nie von ſeiner Tätigkeit ge⸗ 
ſprochen oder Anſpruch auf Anerkennung gemacht. Böswilligem 
Urteil ſtand er unbewegt gegenüber und erzählte es ohne Scheu 
weiter, denn er hatte Sinn für Humor. Ein Zug zum Über- 
ſinnlichen, der auch anderen Moltkes eignet, ſtreifte ihn bis⸗ 
weilen, ohne ihn zu beeinfluſſen, wohl ein Erbteil der nordiſchen 
Heimat, das uns Niederdeutſche nicht ſo fremd anmutet. Seeliſch 
konnte er ſchwer leiden, da er ein empfindſames und mitfühlendes 
Herz hatte. Die Züge der Verwundeten konnten ihm Tränen 
entlocken. Oft wünſchte er mitkämpfen zu dürfen, wie es ihm 
als Jüngling 1870/71 vergönnt geweſen war. Als die erſten 
Nachrichten über Lüttich ungünſtig lauteten, hatte ihm der Kaiſer 
in ſeiner offenen Art geſagt: „Nun ſehen Sie wohl, da haben 
Sie mir die Engländer ohne Grund auf den Hals gebracht!“ 
Er hat dieſes Wort nie vergeſſen und ſchwer darunter gelitten, 
obſchon ihm der Kaiſer kurz danach für den inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Erfolg herzlich gedankt hatte. Als die ungünſtige Lage 
an der Marne eintrat, zeigten ſich bei ihm Krankheitserſchei⸗ 
nungen. Auch andere Leute haben in ſchweren Lagen körperlich 
und ſeeliſch gelitten; man braucht nur an Friedrich den Großen zu 
denken. Ich hielt die Erſcheinungen für vorübergehend. Es 
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lagen aber wohl ernftere Störungen vor, wie der plötzliche Tod 
bei der Gedächtnisfeier des Generalfeldmarſchalls von der 
Goltz ſpäter gezeigt hat. 

Moltke mußte zurücktreten und den ſtellvertretenden General⸗ 
ſtab übernehmen. Wir haben noch oft Briefe gewechſelt. Aus 
ſeinen Briefen konnte ich erſehen, wie ſchwer es ihm fiel, wäh⸗ 
rend des Krieges daheim zu ſitzen. Er hielt es aber für ſeine 
Pflicht, dem Vaterlande auch dort weiter zu dienen. Das Er⸗ 
leben des Zuſammenbruchs iſt ihm erſpart geblieben. Mit ihm 
iſt ein treuer, aufrechter und edler Menſch dahin gegangen. 

Als zielbewußter Leiter hatte er im Anfang des Krieges 
in Oſtpreußen eingegriffen, als dort die Lage verwirrt war. 
Er hat ſie durch Wahl der rechten Männer, Hindenburg und 
Ludendorff, und durch Einleitung der richtigen Maßnahmen 
geordnet. Die Notlage an der Marne auszugleichen iſt ihm 
nicht vergönnt geweſen. So kann er nicht an den Erfolgen ge- 
meſſen werden. Er hat aber ſeinem Vaterlande größere Dienſte 
geleiſtet, als heute bekannt iſt. Darüber zu reden, bleibt einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten. 
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Militärifche Kriegsvorbereitung 
und Politik. 1 


Ein Geſchichtsforſcher hat mich gefragt, ob die Aufmarfch- 
pläne im Einvernehmen mit dem Leiter der Politik aufgeſtellt 
würden. Das halte ich für ſelbſtverſtändlich. Wie ſich dabei 
der Chef des Generalſtabes mit der Reichsleitung auseinander 
ſetzt, weiß ich nicht. Es müßte eine merkwürdige Staatsleitung 
fein, die dem Generalſtabschef feine eigene Politik überlaſſen 
würde. Er kann ſeinen Plan erſt aufſtellen, wenn er über die 
politiſche Lage unterrichtet iſt. Seit langer Zeit beſtand in 
Deutſchland kein Zweifel über die vorausfichtlichen Gegner. Man 
konnte im Zweifel ſein, ob England ſich am Kampfe beteiligen 
oder ſeine Intereſſen, wie ſchon ſo oft, durch die Kriege der an— 
deren Mächte wahrnehmen laſſen würde. Jedenfalls mußte 
man auf ſeine Teilnahme vorbereitet ſein, um nicht überraſcht 
zu werden. Die Auffaſſung im Volke zeigte ſich in draſtiſcher 
Weiſe durch eine Unterhaltung, die ich zufällig erfuhr. So— 
gleich nach der engliſchen Kriegserklärung unterhielten ſich zwei 
würdige Herren in der Nähe des Zoologiſchen Gartens zu Berlin 
darüber und kamen zu dem Schluß: „Nun ſind wir verloren!“ 
Ein vorübergehender Arbeiter hatte ihre Unterhaltung gehört 
und ſchrie ſie an: „Noch lange nicht!“ Hätte doch dieſes Ver— 
trauen des einfachen Mannes das ganze Volk bis zuletzt beſeelt! 

Niemand wird bezweifeln, daß Frankreich ſeine Rachepläne 
wider uns niemals aufgegeben hat. Seine Hartnäckigkeit in 
dieſem Punkte iſt aus der Geſchichte erſichtlich. An den fieg- 
reichen Gegnern von 1815 hat es ſich nacheinander. gerächt. 
Zuerſt an Rußland im Krimkriege, dann an Hſterreich im ita⸗ 
lieniſchen Kriege. Der Verſuch, uns ebenſo zu behandeln, fhei- 
terte 1870/71. Mit uns hatte es alſo eine doppelte Rechnung 
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zu begleichen. Rußlands Gegnerſchaft war zwar ungeſchicht— 
lich, aber trotzdem nicht unwirklich. Die mit franzöſiſchem Gelde 
erbauten Eiſenbahnen zu unſerer Grenze ließen auf Angriffs- 
abſichten ſchließen. Von England war ſeinerzeit die gegen uns 
gerichtete Politik ausgegangen. Deutſchland konnte ſeine Frie⸗ 
densliebe entgegenhalten, die ſeit Jahrzehnten ſeine Politik be⸗ 
ſtimmt hatte. Sie war bisweilen bis zur übertriebenen Nach— 
giebigkeit gegangen, die uns den Spott der Welt eintrug. Der 
Kaiſer wollte als Friedenskaiſer leben und ſterben. Dieſe Gegen⸗ 
ſätze ſollte ſich unſer Volk immer wieder vor Augen halten, an- 
ſtatt die feindlichen Beſchuldigungen, als ſeien wir die Kriegs— 
treiber geweſen, nachzubeten. 

An einen Krieg mit Japan hat man im Volke wohl am 
wenigſten gedacht. In den erſten Tagen der Mobilmachung war 
ich Zeuge, wie einige Japaner in Berlin von der Volksmenge 
jubelnd begrüßt wurden. Japan ſollte an Rußland den Krieg 
erklärt haben. Die gelben Söhne des Oſtens nahmen die Hul- 
digung grinſend entgegen. Wie iſt unſer Volk doch politiſch ſo 
unreif und ſo vertrauensſelig gegen alles Fremde! Jetzt ſind 
wir ſo dumm, uns von den Feinden einreden zu laſſen, daß wir 
die Schuld an dieſem Kriege haben. Ich hörte in der Eifen- 
bahn einem politiſchen Geſpräch zu, das ganz kluge und welt⸗ 
erfahrene Leute, anſcheinend Geſchäftsleute, führten. Sie waren 
ſich einig, daß es ein Fehler geweſen ſei, den Krieg zuerſt zu er- 
klären und durch Belgien zu gehen. Daß es ein Selbſtmord 
Deutſchlands geweſen wäre, ſolange zu warten, bis alle Gegner 
ihre Mobilmachung beendet und in den Krieg eingetreten wären, 


kam ihnen nicht in den Sinn. Zum Überfluß war meines 


Wiſſens bei England und Frankreich angefragt, wie ſie ſich bei 
einem Kriege mit Rußland verhalten würden, und Belgien war 
gebeten, den Durchmarſch zu geſtatten. 
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Aus den Antworten konnte ihre Stellungnahme entnommen 
werden. Bei England kam ſogar ein verhängnisvoller Irrtum 
vor. Die erſte Übermittlung der Auskunft ließ auf Neutralität 
ſchließen, fe daß der Kaiſer ſchon die Mobilmachung gegen Ruß⸗ 
land allein befehlen wollte. Es erfolgte aber bald eine Richtig⸗ 
ſtellung. 

Auch die Mobilmachung der Ruſſen wird in ihrer Be- 
deutung für den Ausbruch des Krieges von unſerem Volke nicht 
gewürdigt. Es hört lieber die feindlichen Stimmen, die über 
Rußland ſchweigen, und läßt ſich von beſtimmten Zeitungen 
leiten, die in nationaler Würdeloſigkeit dem Feinde zuſtimmen. 
Die ſelbſtloſe und gewiſſenhafte Arbeit derer, die für Volk und 
Vaterland ſich abmühen, wird mit Mißtrauen angeſehen und 


herabgeſetzt. So werden auch die ſorgſamen Vorarbeiten für den 


Krieg mit zu den Urſachen dieſes Krieges gezählt. Dabei trifft 
jeder Staat die Vorbereitungen und muß es tun, denn ein Auf⸗ 
marſch läßt ſich nicht aus dem Stegreif durchführen. Es iſt ganz 
verfehlt, wenn aus dieſen Vorarbeiten die Abſicht, einen Krieg 
beginnen zu wollen, hergeleitet wird. Sie ſind nur ein Zeichen 
dafür, ſich nicht von einem Kriege überraſchen laſſen zu wollen. — 

Als Frankreich noch der einzige Gegner war, konnte der 
alte Moltke in Lothringen aufmarſchieren und den Feind er- 
warten. Als Rußland mit Frankreich gemeinſame Sache machte, 
durfte Walderſee die Beendigung der feindlichen Vorbereitungen 
zum gemeinſamen Angriff nicht abwarten, ſondern mußte den 
nächſt erreichbaren und bereiteſten Gegner, Frankreich, vor Ein⸗ 
treffen der Ruſſen auf dem kürzeſten Wege trotz der hindernden 
Sperrforts angreifen. Als dieſe Möglichkeit durch die Ent- 
wicklung des franzöſiſchen Befeſtigungsſyſtems genommen war, 
hatte Schlieffen andere Wege zu ſuchen. Das Eingreifen der 
Ruſſen war früher zu erwarten, da ſie ſchon ſtarke Kräfte nahe 
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der Grenze verſammelt hatten, die mit Hilfe der inzwiſchen aus⸗ 
gebauten Bahnen ſchnell verſtärkt werden konnten. Dagegen 
Deckung hinter der Weichſel zu ſuchen, war nicht zu verantworten. 
Unſere Oſtprovinzen konnten Sicherung verlangen. Wie die Er- 
eigniſſe bei den Ruſſeneinfällen gezeigt haben, ſcheint unſer Volk 
weniger widerſtandsfähig gegen die unmittelbaren Nöte des 
Krieges zu ſein als die Franzoſen, die ſich in ihrer Haltung durch 
die feindliche Beſetzung weiter und wichtiger Gebiete nicht haben 
beeinfluſſen laſſen. Dabei ſoll aber zugeſtanden werden, daß die 
Ruſſen bei ihrem Einfalle in Deutſchland üblere Gegner waren, 
als wir in Frankreich. Schlieffen mußte alſo Vorbereitungen 
treffen zu einer ſchnellen Entſcheidung über einen Gegner. Ruß⸗ 
land konnte es nicht ſein, da ſich die Ruſſen nie geſcheut haben 


würden, in ihrem weiten Lande zurückzugehen, um einer Ent⸗ 


ſcheidung auszuweichen, bis die Verbündeten wirkſam werden 
konnten. Blieb alſo nur Frankreich und der Vormarſch durch 
Belgien. 

In der Rechtsfrage ſtehen ſich die Anſichten ſchroff gegen— 
über, ſo daß eine Einigung nicht zu erwarten iſt. Jeder findet 
die Schuld beim Gegner. Außerdem entſcheidet jetzt die Macht 
bei unſeren Feinden. Immerhin darf die einfache Überlegung 
die Fragen ſtellen, weshalb immer nur über Belgien geſchrien 
wird und nicht auch über das ebenfalls neutrale Luxemburg, und 
weshalb Belgien lange vor dem Kriege nur mit unſeren Feinden 
verhandelt hat, nicht aber auch mit uns, wie es einer ehrlichen 
Neutralität entſprochen hätte? 

Ich wollte hier nur die militäriſche Seite klar hinſtellen. 
Es iſt gewiß nicht unintereſſant, gerade heute zu hören, daß es 
ein Amerikaner geweſen iſt, der zuerſt auf die Notwendigkeit 
des deutſchen Vormarſches durch Belgien hingewieſen hat. Schon 
Graf Schlieffen hat dies bei einer Beſprechung kurz erwähnt. 
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Mobilmachung. 
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Der Krieg ift immer durch gewiſſenhafte Arbeit vorbereitet 
geweſen, aber wir ſuchten ihn nicht. Jedenfalls rechneten wir 
in der Armee im Jahre 1914 herzlich wenig mit Krieg. Ich 
führte damals eine Grenzdiviſion in Deutſch-Eylau. Wir 
wußten ſtarke ruſſiſche Kavallerie gegenüber und mußten mit 
ihrem ſchnellen Einfall rechnen. Unſere Sicherungsmaßnahmen 
waren vorbereitet. Die Offiziere waren mit ihren vorausficht- 
lichen Aufgaben vertraut und darin geübt. Größere Truppen⸗ 
übungen boten Gelegenheit, wahrſcheinliche Kriegslagen vor- 
zuführen, wie es in jeder Armee üblich iſt. Daß der Krieg 
nahe bevorſtand, daran dachte niemand. Wohl herrſchte ſchon 
ſeit geraumer Zeit Sorge unter der Grenzbevölkerung. Sie 
wurde noch genährt durch gewiſſenloſe Händler, die der Landbe— 
völkerung ihre guten Wertpapiere gegen niedere Bezahlung in 
barem Gelde entlockten unter der Vorſpiegelung, daß die Pa⸗ 
piere im Kriege wertlos würden. Das Treiben wurde leider zu 
ſpät ruchbar. Auch als der Mord in Serajewo und die ruſſiſchen 
Truppenbewegungen gegen Öfterreich bekannt wurden, dachten 
viele noch nicht an einen Krieg. Vorbereitungen, wie ſpäter be⸗ 
hauptet iſt, wurden nicht getroffen. Erſt als die Ankündigung 
„drohende Kriegsgefahr“ aus Berlin eintraf, mußte mit dem 
Kriege gerechnet werden. Dieſer Ankündigung pflegt der Mo⸗ 
bilmachungsbefehl nach wenigen Stunden zu folgen. Sie ſoll 
Gelegenheit zur Einleitung der Mobilmachungsarbeiten geben. 
Es zeugt von völliger Unkenntnis der Verhältniſſe oder von böſer 
Abſicht, wenn behauptet wird, wir hätten ſchon vorher heimlich 
mobil gemacht. Eine Mobilmachung läßt ſich in unſerem Lande 
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gar nicht verheimlichen, da eine vollſtändige Umwälzung durch 
ſie ſtattfindet. Schon die Völkerwanderung der Einberufenen 
und die Pferdeaushebungen vollziehen ſich vor aller Augen, da 
ſie das ganze Verkehrsweſen in Anſpruch nehmen. Trotzdem 
wird ſolcher Unſinn ſelbſt im eigenen Lande geglaubt, wenn ihn 
der Feind im Bruſtton der Überzeugung immer wiederholt. Der 
Mobilmachungsbefehl traf wenige Stunden ſpäter ein und der 
folgende Tag war als erſter Mobilmachungstag beſtimmt. Die 
ganzen Arbeiten ſind nämlich nach Tagen eingeteilt, damit die 
Mobilmachung in einer beſtimmten Zeit durchgeführt iſt. Sie 
forderte bei Deutſch-Eylau ſogleich ein Opfer. Ein Einberufener 
näherte ſich einem Bahndurchlaß. Der Poſten des Bahnſchutzes 
rief ihn an und gab Feuer, als er nicht antwortete. Glücklicher⸗ 
weiſe wurde er nur verwundet. 

In Deutſch⸗Eylau zeigten ſich bald einige unſchöne Folgen 
der Mobilmachung. In einigen Geſchäften wurden deutſche Pa⸗ 
pierſcheine nicht mehr zum vollen Werte angenommen. Für 
hundert Mark wurden nur achtzig Mark Münze gegeben, und 
in einigen Schnapskneipen wurde tüchtig gezecht. Die Schäden 
wurden bald beſeitigt. Ich ließ Bekanntmachungen anſchlagen, 
in denen jeder mit Standrecht bedroht wurde, der deutſches 
Papiergeld nicht zum vollen Werte annehmen würde. Die 
Schnapskneipen wurden geſchloſſen. Unter den Arbeitern entſtand 
Unruhe, weil wegen Mangel an kleiner Münze immer mehrere 
zuſammen mit einem größeren Schein ausgelohnt werden mußten. 
Auf dieſen Übelſtand hatte der Generalſtab ſchon vor Jahren 
aufmerkſam gemacht und beim Reichsſchatzamt beantragt, daß 
kleine Scheine für fehlende Münze vorgeſehen werden möchten. 
Das war auch geſchehen, machte ſich aber nicht ſofort bemerkbar. 

Ich war als Generalquartiermeiſter beſtimmt und mußte 
meine ſchöne Diviſion, die ich glaubte für den Krieg und 
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für dieſen Kriegsſchauplatz gewiſſenhaft vorgebildet zu haben, 
in dem Augenblick verlaſſen, als an der Grenze die erſten 
Schüſſe fielen. Zu Beginn des Jahres hatte ich den Chef 
des Generalſtabes von Moltke gebeten, mich nicht mehr für 
dieſe Stelle vorzuſehen, er erſuchte mich aber, ſie für dieſes 
Jahr noch einmal zu übernehmen. Ich habe es getan im Ver⸗ 
trauen auf die Tüchtigkeit der zu erwartenden Mitarbeiter, 
und weil ich mich mit dem Chef des Generalſtabes verbunden 
wußte, dem ich Jahre hindurch Gehilfe und Mitarbeiter ge— 
weſen war. 

: So verließ ich meinen bisherigen Standort in den erften 
Mobilmachungstagen und fuhr mit meiner Familie nach Ber⸗ 
lin. Nur die notwendigſten Bekleidungs⸗ und Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke konnten mitgeführt werden. Der Zug war überfüllt, 
aber niemand ſchalt über die Enge. Ein jeder half dem anderen 
die Unbequemlichkeiten tragen. Es war auf kleinem Raume 
ein Bild der Einigkeit und Opferfreudigkeit des Volkes. Vor 
den Weichſelbrücken las man Warnungstafeln: „Nicht aus 
dem Fenſter ſehn!“ Poſten auf den Brücken mit fertig ge- 
machten Gewehren verliehen der Warnung Nachdruck. Es foll- 
ten Anſchläge feindlicher Agenten auf die Brücken verhindert 
werden. Längs der Bahnen verſahen Wehrleute in Uniform und 
im Bürgerkleide den Sicherungsdienſt. Alles hatte ſich in den 
Dienſt des Vaterlandes geſtellt. Die Einberufenen fuhren 
begeiſtert ihren Truppenteilen und Dienſtſtellen zu. Niemand 
hätte geglaubt, daß dieſes heilige Feuer hätte zu toter Aſche 
werden können. 

Der Eifer war bisweilen übergroß, wie ich in Berlin 
ſelbſt erfahren mußte. Nach Abſchiednahme von den Meinen 
hatte ich im Hoſpiz des Weſtens Wohnung genommen. Dort 
erſchienen bald nach meiner Ankunft drei ehrbare Männer, 
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die mir eröffneten, daß ich ein ruſſiſcher Spion fei. Da ich 
nach Angabe meines Namens und meiner Dienſtſtellung auf 
ihre Beſchuldigung nicht weiter einging, entfernten ſie ſich 
unbefriedigt. Am Abend verſammelte ſich ein Volkshaufe vor 
dem Haufe, und ein Schutzmann trat ein, der mich etwas zag⸗ 
haft um meinen Ausweis bat. Die Sache war ihm offenbar 
ſehr peinlich. Ich gab ihm meine ſämtlichen Patente zu leſen, 
obſchon er nach dem erſten bereits genug hatte. Dann ver- 
ließ er mich, nachdem ich ihm noch freundliche Grüße an die 
vor der Tür harrende Menge aufgetragen hatte. Ich erfuhr 
auch den Grund des Verdachtes, der mir um ſo unerklärlicher 
war, als ich nur in Uniform ging. Mein Hoſenſitz hatte die 
Leute mißtrauiſch gemacht. Zu wenig hinaufgezogen, hatten ſie 
Falten geſchlagen; ſolche Hoſen follten die ruſſiſchen Offi— 
ziere tragen. 

In dem Hofpiz fanden ſich manche Deutſche aus dem Aus- 
lande ein, die zu den Fahnen eilten. Einzelne Damen, deren 
Angehörige bereits dem Rufe des Vaterlandes gefolgt waren, 
bildeten den Hauptbeſtand der Gäſte. Auch Frau Ludendorff 
erſchien, deren Mann gerade um Lüttich kämpfte. Wir waren alte 
Bekannte, da Ludendorff im Generalſtabe unter mir ge⸗ 
arbeitet hatte. | 

Um die zeitraubenden Wege zum Generalſtabe zu vermei- 
den, ſiedelte ich dorthin über. Frau von Moltke hatte in meinem 
Arbeitszimmer fürſorglich ein Bett mit allem Zubehör auf⸗ 
ſchlagen laſſen, ſo daß ich dort ohne Zeitverluſt arbeiten konnte. 

Nach meiner Meldung beim Generaloberſten von Moltke 
hatte er mir die Lage kurz erläutert. Er ſagte mir, daß ſich 
der Kaiſer heftig gegen den Krieg geſträubt habe. Erſt nach 
triftigſter Begründung habe er ſchweren Herzens ſeine Zu— 
ſtimmung gegeben. Es berührt heute ſeltſam, wie ſo bald in der 
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Stimmung des Volkes der Umſchwung eintreten konnte. Da⸗ 
mals waren alle überzeugt, daß der Kaiſer an dem Kriege 
ſchuldlos ſei. Woher kommt der Wechſel? Iſt es fremder 
Einfluß oder ſind es Machenſchaften im eigenen Volke oder 
beide, die ihn verſchuldet haben? Es bleibt bei der alten trau— 
rigen Erfahrung, daß nichts unzuverläſſiger iſt denn Volks 
gunſt; wer auf ſie baut, hat auf Sand gebaut. 

Moltke beurteilte die Lage ernſt, aber ruhig und nüchtern. 
Er war ſich der ganzen Schwere der Aufgabe bewußt, hatte 
aber volles Vertrauen. 


Aufmarſch. 


Der Aufmarſch vollzog ſich längs der ganzen Weſtgrenze 
von Weſel bis in das Elſaß hinein. Der ungeheure Raum 
war nötig, um alle Truppen unterzubringen. Es iſt bekannt, 
daß während des Aufmarſches keine einzige Anfrage von Trup⸗ 
pen und Behörden an die Heeresleitung gelangt iſt, ein Zeichen 
für die vorzügliche Vorbereitung und Durchführung. Im Oſten 
blieben nur ſchwache Truppen verfügbar. Ihre Zahl verwies 
auf die Verteidigung, die aber auch im kleinen Rahmen angriffs⸗ 
weiſe geführt werden konnte. Im Weſten bot der Aufmarſch 


noch keine Gewähr für eine beſtimmte Operation. Der Feind 


konnte uns zuvor kommen; ſein Bahnnetz ließ es möglich er⸗ 
ſcheinen. Es iſt grundfalſch, wenn behauptet wird, Deutſch⸗ 
land habe ſeine Bahnen nur für den Krieg ausgebaut. Unſer 
Bahnnetz war im Gegenteil nur für den Verkehr angelegt. 
Erſt durch fortgeſetzte Flickarbeit iſt es den militäriſchen Forde⸗ 
rungen angepaßt. Selbſt Rußland hatte durch die mit franzö⸗ 
ſiſchem Gelde erbauten Bahnen im Oſten günſtigere Bedingungen 
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als wir. Nur forgfältige Vorbereitung konnte dieſe Mängel 


ausgleichen. | 

Die Operation durch Belgien wurde möglich durch die 
frühzeitige Beendigung des Aufmarſches und durch die ſchnelle 
Wegnahme von Lüttich. 

Wie 1870 ſo iſt auch bei dieſem Aufmarſche die Heeres⸗ 
leitung mit Arbeiten, die ihn betrafen, ſo gut wie nicht in 
Anſpruch genommen. Sie hatte daher bis zum Beginn der 
Operationen verhältnismäßig ruhige Zeit. — 


Schilderungen aus dem Kriege. 
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Das große Hauptquartier befand ſich noch in Berlin, als 
der Weltkrieg durch den Angriff auf Lüttich eingeleitet wurde. 
Ein kühnes Unternehmen, das alle Lehren des Feſtungskrieges 
beiſeite ſchob und auch bei vielen Beteiligten Mißtrauen er— 
weckte. Bei allen kühnen Unternehmungen hängt der Erfolg 
an einem Faden. Dem kühnen Entſchluß muß der Wille zur 
Durchführung folgen. Die erſten Nachrichten lauteten ungün⸗ 
ſtig. Einige Angriffskolonnen kamen nicht vorwärts oder wur— 
den zum Rückzuge gezwungen. Unter den Wagenkolonnen im 
Rücken entſtanden Schrecken und Verwirrung. Kurz, es traten 
die Erſcheinungen ein, die im Kriege nichts Ungewöhnliches ſind. 
Nur der entſchloſſene Mann, der die Verhältniſſe des Krieges 
durch Arbeit oder Erfahrung kennt, überwindet die Reibungen. 
Dieſer Mann war Ludendorff. Ihm iſt der Erfolg zu ver— 
danken. — | 

Als die Operationen begannen, ging das große Hauptquar- 
tier nach Coblenz. Auf der Fahrt dorthin habe ich am Fenſter 
des Abteils geſtanden und die Heimatsgebiete an meinen Augen 
vorüberfliegen laſſen. Auch in der Nacht konnte ich mich von 
dem Anblick nicht losreißen. Nie iſt mir mein Vaterland ſo 
ſchön erſchienen als jetzt, wo wir um ſeinen Beſtand und um 
alles, was das Wort Heimat umſchließt, kämpfen ſollten. 
In Coblenz waren wir in einem Gaſthauſe untergebracht, 
deſſen Gegenüber eine Inſchrift trug, die beſagte, daß der 
alte Moltke dort im Jahre 1870 gewohnt habe. Sein Neffe 
nahm es als gutes Vorzeichen. 

Der ſonſt ruhige Aufenthalt in Coblenz wurde durch zwei 


57 


traurige Vorfälle getrübt. In der Eifel erſchoß ſich der Kom- 
mandeur einer Kavallerie-Diviſion, der einen ſehr bekannten 
Namen trug. Der Grund iſt mir unbekannt geblieben. Ebenſo 
erſchoß ſich in Coblenz eine bekannte Perſönlichkeit des Hof— 
dienſtes. Hier war wohl Schwermut die Urſache geweſen. Ich 
hatte ihr im Zuge gegenüber geſeſſen und mit ihr geſprochen. 
Damals berührte der Tod bekannter Perſonen noch tiefer, bis 
der Krieg mit ſeinen zahlreichen Opfern dagegen abſtumpfte. 

Während im Weſten ſich der Vormarſch planmäßig ab- 
ſpielte, war im Oſten der Ruſſeneinfall erfolgt und die Gegen⸗ 
operation verunglückt. Die Aufgabe des dort führenden Gene- 
raloberſten von Prittwitz war ſchwer. Dieſes Grenzgebiet hatte 
von jeher durch feine Eigenart zu vielen militäriſchen Betrach— 
tungen und Erörterungen geführt. Als letzte Auskunft bei 
einem feindlichen Vorgehen war bisweilen die Behauptung der 
Weichſellinie hingeſtellt. Es iſt immer mißlich, wenn ſolche 
Lehrmeinungen den Geiſt der Führung beeinfluſſen. Die Ent⸗ 
ſchlüſſe dürfen nur aus den gerade vorliegenden Verhältniſſen 
heraus gefaßt werden. Hindenburg wurde gerufen, der noch 
unbeſchäftigt zu Hauſe ſaß, und Ludendorff ihm als Chef des 
Generalſtabes beigegeben. Das Ergebnis war die Schlacht von 
Tannenberg, operativ wie taktiſch eine der glänzendſten Kriegs⸗ 
handlungen aller Zeiten. 

Das Fortſchreiten der Bewegungen im Weſten machte die 
Verlegung des großen Hauptquartiers nach Luxemburg nötig. 
Die Dörfer im Lande muteten wie deutſche Ortſchaften an. Von 
der Stadt konnte man dies nicht ſagen. Der Gaſtwirt, bei 
dem ich wohnte, hielt ſich für den einzigen Freund der Deutſchen 
und glaubte flüchten zu müſſen, wenn wir zurückgeworfen würden. 
Er betrug ſich übrigens oft ſelbſt nicht freundlich gegen uns. 
Beſondere Schwierigkeiten mit der Bevölkerung und den Be— 
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hörden find mir damals nicht aufgefallen. Dagegen zeigte ein 
Beiſpiel, daß ein Heer, auch wenn es noch ſo gut iſt, auch 
ſchlechte Mitglieder enthält. Ein Mann in Unteroffizieruni— 
form wurde ergriffen, der im Kraftwagen umher fahrend von 
verſchiedenen Orten Geld beigetrieben hatte. Er führte beſon— 
dere Vordrucke bei ſich, die er den Orts vorſtänden als Quittungen 
einer militäriſchen Behörde gegen die Herausgabe beſtimmter 
Summen zurück ließ. Es ſtellte ſich heraus, daß er ein wegen 
Unbrauchbarkeit entlaſſener Mann war, der ſich nicht zurück 
begeben hatte, ſondern bald in Unteroffizier-, bald in Offizier— 
Uniform das Land brandſchatzte. Als er gefaßt wurde, hatte er 
30000 Franken beiſammen. Wie mancher Halunke mag dem 
Heere auch ſpäter durch ſolche Handlungen geſchadet haben! Die 
Ortſchaften waren hoch erfreut, als ſie ihr Geld wieder erhiel— 
ten. Der Übeltäter wurde leider meiner Gerichtsbarkeit ent- 
zogen, da er ſchon aus dem Heere ausgeſchieden war. Ich hätte 
ihn kurzer Hand erſchießen laſſen. Das Zivilgericht wird ihn 
glinpflicher behandelt haben. 

Da die Bewegungen der Armeen ſehr ſchnell er folgten und 
die rechten Flügelarmeen nur durch Funkſpruch zu erreichen 
waren, genügte Luxemburg als Standort ſehr bald nicht mehr. 
In der Umgebung des Kaiſers beſtand eine Abneigung gegen 
die Verlegung des großen Hauptquartiers nach Frankreich hin- 
ein. Der Kaiſer ſelbſt war nicht dagegen, lehnte aber Sedan 
als Unterkunft entſchieden ab. Nun kam der Rückſchlag an der 
Marne. Jetzt ſind die Anſchauungen darüber noch unklar und 
in der Hauptſache falſch. Wenn ich auch über Einiges unter— 
richtet bin, ſo fehlt mir doch die Kenntnis der Zuſammenhänge, 
ſo daß ich mir ein abſchließendes Urteil noch nicht erlauben darf. 
Ich muß es auf eine ſpätere Zeit verſchieben. 

Nach dem Rückzuge bin ich bei den Armeen geweſen. Es 
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herrſchte Ruhe und Ordnung. Bei der 2. Armee (von Bülow) 
konnte ich in Gegend von Reims die vergeblichen Durchbruchs— 
verſuche der Franzoſen und Engländer beobachten. Das Fort 
Grimont bot eine vortreffliche Uberſicht. Zum erften Male nahm 
ich an einem Gefecht teil. Die Gefechtshandlung war nicht 
ſtark und machte mir keinen beſonderen Eindruck. Da ich un⸗ 
abhängiger Zuſchauer war, legte ich mich zu einer Jägerkompagnie 
in den Schützengraben, der mit den ſpäteren Schützengräben aller- 
dings nur den Namen gemein hatte. Die Leute freuten ſich 
offenbar über meinen Beſuch und meine Nebenleute erzählten 
mir von ihren Erlebniſſen. Infanteriefeuer erhielten wir nicht, 
nur Artillerie ſandte ihre Grüße in die Nähe. Mein Adjutant 
ließ mir aber keine Ruhe und holte mich aus dem Schützengraben 
heraus. Die Berechtigung dazu konnte ich ihm nicht abſprechen. 
Im Alter und in höheren Stellungen muß man auch als Soldat 
mit den Jugendträumen brechen. Mir iſt ein Korpsführer be⸗ 
kannt, der bei dem erſten Gefecht ſeiner Truppen in die vorderſte 
Schützenlinie eilte. Das iſt mir verſtändlich, bleibt aber ein 
Fehler. Der Führer gehört dort nicht hin und hat Wichtigeres 
zu tun. Wohl aber muß es ihm unbenommen ſein, in kritiſchen 
Lagen auch ſeine Perſon einzuſetzen. Die Kriegsgeſchichte kennt 
manche ſolcher Beiſpiele. Aber ſie ſind nicht immer mit dem 
Glanze umwoben geweſen, wie es überliefert iſt, ſo z. B. Na⸗ 
poleon mit der Fahne in der Hand an der Brücke von Arcole. 
Trotz alledem habe ich ſpäter als Truppenführer meine jungen 
Offiziere beneidet, die ſich bei Unternehmungen durch Tapferkeit, 
Gewandheit und Liſt auszeichnen konnten, während ich an meine 
Befehlsſtelle gebunden war. 

Ich ſah bei Reims noch den Rückzug der Franzoſen, der im 
ſtarken Artilleriefeuer gut geordnet erfolgte. Dann fuhr ich auf 
Umwegen zur 1. Armee (von Kluck), da es nicht ſicher war, 
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ob feindliche Kavallerie zwiſchen beiden Armeen durchgebrochen 
war. Zwiſchen ihnen klaffte nämlich eine 20 km breite Lücke. 
Die Armee traf ich im Gefecht, als gerade die Meldung ein— 
lief: „Die Engländer gehen zurück!“ Nun war Gewißheit 
erlangt, daß die Armee nicht abgeſchnitten war, wie befürchtet 
wurde. 

In der Nacht bin ich nach Luxemburg zurück gefahren. Als 
ich am Morgen eintraf, fand ich meine Ernennung zum Führer 
des XIV. Reſervekorps vor. Von Moltke nahm ich kurzen und 
herzlichen Abſchied. Er machte einen kranken Eindruck und. 
ſagte: „Sie werden für mich geopfert.“ Ich kam mir aber 
keineswegs als Opferlamm vor, ſondern freute mich, wieder 
Truppenführer zu ſein. Dann meldete ich mich beim Kaiſer ab 
und bat ihn, das große Hauptquartier mehr hinter die Mitte zu 
legen, da es vom rechten Flügel zu entfernt ſei. Er war damit 
ganz einverſtanden, aber in ſeiner Umgebung herrſchten immer 
noch Bedenken. Danach bin ich auf altbekannten Straßen durch 
Lothringen, an Metz und Mörchingen vorbei, in die Vogeſen ge- 
fahren, um dort mein Korps zu übernehmen. Es hatte blutige 
Kämpfe im Waldgebirge gehabt, beſonders am Donon. Jetzt 
fand ich es in ziemlicher Ruhe. Schon nach wenigen Tagen er- 
hielten wir eine andere Beſtimmung. Wir rückten über Saar⸗ 
burg i. / L. in die Gegend von St. Avold und Bolchen, um gegen 
Antwerpen abgefahren zu werden. Dorthin wäre ich gern ge— 
gangen, da ich dieſer Feſtung nicht viel zutraute und die wahr- 
ſcheinliche Angriffsfront im Umbau wußte. Die Fahrt ging 
durch das Rheinland und die Eifel über Aachen und Lüttich. 
In Deutſchland herrſchte noch überall die friſche Begeiſterung. 
Wir wurden ſtürmiſch begrüßt und mit Liebesgaben überſchüttet. 
Nach Überſchreiten der Grenze wurde es anders. Wir erhielten 
nicht einmal Verpflegung mehr. Von einer Verpflegungsſtation 


61 


zur anderen wurden wir vertröſtet. Während der Fahrt hatten 
wir eine andere Beſtimmung erhalten, und zwar nach Cambrai. 
Die Bahnlinie war unſicher und wurde oft durch Banden an- 
gegriffen. Daher währte die Überführung einige ſiebzig ſtatt 
einiger dreißig Stunden. Die eiſernen Portionen mußten ver⸗ 
zehrt werden. Durch die Störungen war auch die Reihenfolge der 
Züge unterbrochen. So kam es, daß der Zug des Generalfom- 
mandos mit nur vierzig Gewehren und Karabinern als erſter in 
Cambrai einlief. Auf dem Bahnhofe waren gerade zwei DBe- 
amte durch eine Fliegerbombe getötet. In der Stadt befand 
ſich bereits ein Kommandant mit einem Landſturmbataillon in 
höchſt unbehaglicher Lage. Auch eine ſtark zuſammengeſchmolzene 
Kavalleriediviſion war ſoeben eingerückt, die den Marſch auf 
Paris mitgemacht hatte und ſeit Überſchreiten der Grenze zum 
erſten Male in Ortsunterkunft kam. Von ihrem Kommandeur 
erhielt ich die erſten Nachrichten über den Feind. Bei Douai 
ſollten ſich ſtarke Kräfte ſammeln, eine Spahidiviſion in der 
Nähe ſein und allgemeiner Zuzug von Mobilgardiſten ſtatt⸗ 
finden. Man hatte bei dem erſten Vormarſch die waffenfähigen 
Männer noch nicht zu Gefangenen gemacht. Das rächte ſich jetzt. 
Wir führten den Krieg damals noch harmlos und jedenfalls 
ſehr menſchlich. In Cambrai bewegten ſich franzöſiſche Arzte 
ungeſtört in Uniform; es konnten ebenſogut Offiziere ſein. Da 
mußte Ordnung geſchaffen werden. Unangenehm fiel eine merf- 
würdige Sorte deutſcher Mädchen auf, die auf mir unerklärliche 
Weiſe dorthin gelangt waren und ſich als Pflegerinnen aus— 
gaben. Sie wurden bald entfernt und durch Rote-Kreuz— 
Schweſtern erſetzt. Schon am folgenden Tage wurden unſere 
gegen Bapaume vorgeſchobenen Sicherungen angegriffen. In⸗ 
zwiſchen war die Verbindung mit dem Oberkommando in 
St. Quentin aufgenommen. Wir erhielten Befehl, ſchleunigſt 
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über Bapaume auf Albert vorzugehen. Das war leichter ge— 
ſagt wie getan. Meine Truppen trafen nur allmählich ein und 
befanden ſich in der Ausladung, beſonders fehlte Artillerie. 
Die Aufklärung nach vorwärts war ſoeben erſt angeſetzt. Vor 
uns ſollte ſich ſtarke franzöſiſche und engliſche Kavallerie be- 
finden. Eine verlaſſene franzöſiſche Batterie wurde von unſerer 
Kavallerie in der Nähe von Cambrai gefunden. Vielleicht 
rührte ſie noch aus früheren Kämpfen her. An einer anderen 
Stelle lag ein zuſammengeſchoſſener Kraftwagenzug von uns, 
der von feindlichen Kraftwagen mit Geſchützen zerſtört war. Die 
Anzeichen von Krieg und Kampf mehrten ſich. 

Es iſt eine eigene Sache, wenn man ſo plötzlich in fremde 
Verhältniſſe verſetzt wird. Man weiß herzlich wenig, Gerüchte 
ſchwirren in der Luft, die alles übertreiben. Erſt langſam kommt 
die Aufklärung zur Geltung und wird die Fühlung mit dem 
Feinde und den Nachbartruppen erreicht, die ſich in ähnlicher 
Lage befinden. Links wurde ſie mit dem II. bayriſchen Korps 
aufgenommen, das gegen die untere Anere nördlich der Somme 
vorgehen ſollte. Rechts ſollten zwei höhere Kavalleriekomman⸗ 
deure die Deckung übernehmen. Sie waren aber noch nicht ein- 
getroffen. Daß ich einem jungen Generalſtabsoffizier der Ar— 
mee, der mich durchaus vorwärts hetzen wollte, in dieſer Lage 
ſehr deutlich wurde, wird mir niemand verdenken. Am dritten 
Tage wurde der Marſch angetreten, rechte Kolonne (26. Reſerve⸗ 
Diviſion) unter General der Infanterie Freiherr von Soden 
auf Bapaume, linke Kolonne (28. Reſerve⸗Diviſion) unter 
General der Infanterie von Pawel links an Bapaume vorbei. 
Noch fehlten viele Truppen; die Mehrzahl der vorhandenen traten 
unmittelbar aus den Bahnzügen an und hatten weder Nacht— 
ruhe gehabt noch gegeſſen. Aber unſere alten Truppen waren 
erprobte Leute und kannten ihre Pflicht. Die rechte Kolonne 
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ftieß bald auf den Feind. Ich fuhr gerade im Kraftwagen zu 
ihr und wollte den Führer ſprechen, der bei der Vorhut ſein ſollte. 
Als ich mich ihr näherte, ſahen wir die erſten Toten von uns. 
Aus einem Walde rechts der Straße traten lange Schützen⸗ 
linien. „Das iſt der Feind!“ rief neben mir mein General⸗ 
ſtabschef Oberſtleutnant Bronſart von Schellendorf. Wir 
fuhren hinter eine Ziegelei wo ich den Führer traf. Er ent⸗ 
wickelte ſeine Truppen ruhig und geordnet. Die Sache war bald 
beendet; der Feind wurde ſchnell geworfen und er verſchwand noch 
ſchneller. Dann fuhr ich zur linken Kolonne. Unterwegs ſperrte 
eine Kavalleriediviſion, die längſt auf dem rechten Flügel ſein 
ſollte, den Weg in einem Dorfe. Ich habe ſie nicht freundlich 
begrüßt. Die linke Kolonne fand ich entwickelt und im Gefecht 
nahe der Straße Bapaume —Peronne. Vor uns lag ein Jäger⸗ 
bataillon im Feuergefecht. Da erſchien plötzlich neben uns ganz 
harmlos eine Kolonne der großen Bagage. Auf meine Frage, 
wo ſie hinwolle, wurde geantwortet: „Zum Bataillon.“ Es 
war das vor uns kämpfende Jägerbataillon. Ich ſchickte ſie ſo⸗ 
fort zurück und erwähne des Vorgangs, weil ſolche unerwarteten 
und für unmöglich gehaltenen Dinge im Kriege tägliche Erſchei⸗ 
nungen ſind, auf die jeder Offizier gefaßt ſein muß. Ihre 
Kenntnis und Verbreitung kommen aber oft zu kurz. Der junge 
Offizier erwartet die Ordnung der Friedensübungen und kann 
durch fremde Erſcheinungen beeinflußt werden. Er muß aber 
auf alles gefaßt ſein und auch wiſſen, daß ſelbſt der tapferſte 
Mann und die beſte Truppe in Verwirrung geraten können. 
Auch hier ging das Gefecht ſchnell vorwärts und der Feind 
verſchwand. Der Führer wollte ruhen laſſen und die Dämme⸗ 
rung abwarten, da feindliche Kavalleriebatterien auf großer Ent⸗ 
fernung die Marſchkolonnen ſtören konnten. Unſere Feldgeſchütze 
hatten damals noch nicht die Schußweite der feindlichen, um dies 
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verhindern zu können. Da es inzwiſchen Nachmittag geworden, 
das Korps immer noch nicht vollzählig und die Truppe ſehr an— 
geſtrengt war, ſo befahl ich zu eſſen und zu ruhen. Wir hielten 
die Kämpfe für beendet. Der Befehl für Unterkunft und Vor— 
poſten, die nahe der Anere ſtehen ſollten, wurde ausgegeben. 
Als ſchon die Bagage des Generalkommandos nach einem Orte 
bei Longueval in Marſch geſetzt war, erſchien ein Offizier des 
II. bayriſchen Korps und meldete, daß dieſes Korps mit dem 
rechten Flügel bei Longueval im Kampf ſtünde. Die Nachricht 
überraſchte um ſo mehr, als das Korps vorher mitgeteilt hatte, 
es habe am Vormittage gegenüberſtehenden Feind geworfen. 
Auch war trotz der geringen Entfernung kein Gefechtslärm 
vernommen. Die Diviſionen wurden nun wieder in Marſch ge— 
ſetzt, die rechte auf der Chauſſee nach Albert, die linke auf 
Longueval. Sie trat nicht mehr ins Gefecht; der Feind war 
bei ihrem Anmarſch zurückgegangen. Die rechte Diviſion mußte 
ſich ihre Quartiere nahe der Anere noch in der Dunkelheit er— 
kämpfen. Unſere Bagage hatte das in Ausſicht genommene 
Quartier umkämpft und in Brand geſchoſſen gefunden. Ein 
Adjutant brachte fie aber glücklich zurück. Das Generalfom- 
mando blieb in dem großen Dorfe le Transloi und kam in 
einem ſtattlichen Bauerngehöft unter. Das Haus zeugte von 
der Wohlhabenheit der Beſitzer. In meinem Zimmer konnte 
man ſich vor Polſtermöbeln kaum bewegen. Die Familie lebte 
aber in der Küche. Ich habe das Dorf nach der Sommeſchlacht 
verwüſtet geſehen und vorher den traurigen Anblick der flüch— 
tenden Einwohner gehabt. Was iſt Deutſchland alles erſpart 
geblieben und hätte weiter erſpart werden können, wenn es ge— 
wollt hätte! 

An den folgenden Tagen wurden die Kämpfe fortgeſetzt. 
Hatten wir anfänglich nur Mobilgarden und Kavallerie gegen— 
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über gehabt, die keinen großen Widerſtand leiſteten, fo traten 

jetzt Linientruppen mit ſtarker Artillerie auf, die auf den Höhen 
jenſeits der Anere und zwiſchen Anere und Somme vorzügliche 
Stellungen fand. Das II. bayriſche Korps kam an dem feſten 
Orte und Schloſſe Marisourt zum Halten. Wir erreichten die 
Linie Thiepval —Fricourt. Rechts rückwärts befand ſich noch 
Feind in den Orten um Miraumont und rückwärts und nördlich 
davon. Wir ſaßen alſo mitten darin. Die Kavalleriemaſſen 
waren rechts von uns eingetroffen und hatten vor den beſetzten 
Dörfern einen harten Stand. Als eine Kavalleriediviſion am 
weiteſten rechts ſich nicht behaupten konnte, war meine Rückzugs⸗ 
und Verbindungsſtraße auf Cambrai bedroht. Ein mir be— 
kannter Kavallerieführer rief mir bei einer Begegnung zu: 
„Stein, Stein! es iſt eine faule Sache!“ Aber wir haben 
den Mut nicht verloren und die beſetzten Orte in Flanke und 
Rücken meiſt durch nächtlichen Angriff genommen. Der Armee⸗ 
führer, Kronprinz von Bayern, kam in dieſer Zeit einmal zu mir 
und war über die Lage doch ſehr erſtaunt, aber erfreut, daß wir 
ſoweit gekommen waren. Nach oben hin verſchieben ſich die 
Bilder zu leicht. Auch der damalige Chef des Generalſtabes der 
Armee von Falkenhayn ließ ſpäter eine Mitteilung los, die ſich 
auf die Angaben eines franzöſiſchen Generals ſtützten, nach 
denen mein und die neben mir ſtehenden Korps tagelang durch 
Mobilgarden aufgehalten ſein ſollten. Ich habe ſie recht kräftig 
widerlegen können durch den Hinweis, daß meine Truppen am 
erſten Marſchtage unmittelbar aus der Ausladung heraus in 
unvollſtändiger Stärke und zum größten Teile ungegeſſen und 
unausgeruht 45 km zurückgelegt und dazwiſchen zwei Gefechte 
geliefert hatten. Gewiß eine hervorragende Leiſtung, die ich 
meinen braven Truppen nicht verkümmern laſſen wollte. Dann 
ſtanden wir an der Anere und rückwärts in einer Frontbreite 


66 


von 27 km einer doppelten Überlegenheit gegenüber. Da ſaßen 
wir natürlich feſt. Die Lage verbeſſerte ſich aber täglich. Neue 
Korps zogen hinter uns entlang und verlängerten den Flügel nach 
rechts, nachdem ſie noch Bapaume zu unſerer Sicherung beſetzt 
hatten. Ich ſchildere dieſe Lage, um zu zeigen, daß man auch in 
ſchwieriger Lage nicht zu verzagen braucht und den Gegner am 
ſicherſten durch den Angriff feſſelt. Iſt man auf ſich allein 
angewieſen, ſo muß man vorſichtiger verfahren, hat man aber 
Verſtärkungen in Ausſicht, ſo kann man viel wagen. 

In der erreichten Linie kam es nach und nach zum Stel— 
lungskriege. Jenſeits des Anerebogens wurden noch die Orte 
Beaucourt und Beaumont durch nächtlichen Angriff genommen 
und dadurch der Anſchluß an die rechts von uns unter ſchweren 
Kämpfen vorgehende Garde gewonnen, die über Serre in Rich— 
tung Arras bis Monchy die Front verlängerte. 

Ich hatte Unterkunft in dem freundlichen, aber ärmlichen 
Dorfe Martinpuich genommen. Dort überraſchten wir noch 
einige beſcheidene Sommerfriſchler aus Paris. Man lag hier 
ſeinen Truppen ſo nahe, daß man ſofort hören konnte, wenn in 
der Front etwas los war. Die Unterkunft war zuerſt ſehr eng. 
Wir teilten uns in zwei Zimmer. In dem einen wohnte ich und 
es wurde darin gemeinſam gegeſſen, das andere war Arbeits- 
zimmer und Wohnraum für einige Offiziere. Zum Überfluß 
befand ſich noch der Fernſprecher darin. Einige meiner Mit⸗ 
arbeiter hatten längere Zeit für ihre kärgliche Nachtruhe nur 
ein Strohlager. Erſt allmählich konnte mehr Platz geſchaffen 
werden. Der Feind ſchoß nur ſelten und vielleicht nur zufällig 
in das Dorf. Die Franzoſen ſchonten damals die Orte, die nicht 
gerade in der Gefechtslinie lagen, ſehr im Gegenſatz zu den Eng- 
ländern. Auch hielten ſie für das Schießen beſtimmte Zeiten 
und Regeln inne, ſo daß der Schießerei leicht auszuweichen war. 
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Wie harmlos unſere Leute damals noch die Sache auffaßten, 
zeigte folgender Vorgang. Als ich eines Tages mit einigen 
Generalſtabsoffizieren in meinem Zimmer ſaß, ſchlug in ein 
gegenüber liegendes ärmliches Gehöft eine Granate ein. Die 
dort untergebrachten Mannſchaften ſtürzten wie ein Bienen⸗ 
ſchwarm heraus und ſtellten ſich hinter ein Haus. Der dicke 
Koch, der auf dem Hofe in einem Keſſel rührte, ſchwang ſeine 
Kelle und rief: „Mir hat es nichts getan, da in den Stall iſt 
es gegangen!“ und rührte weiter. Aber unſere Burſchen und 
Ordonnanzen waren an das Gitter des Vorgartens meines 
Hauſes gelaufen, um beſſer ſehen zu können. Einer von ihnen 
rief ſeinen Kameraden zu: „Menſch, ſo etwas bekommt man im 
Frieden nicht um tauſend Taler zu ſehen!“ 

Martinpuich iſt mir eine liebe Unterkunft geweſen. Mein 
Haus war ein kleines Landhaus, in dem der Arzt gewohnt hatte, 
der jetzt eingezogen war. Als Herrin waltete darin ſeine 
Schweſter, eine reife Dame unbeſtimmten Alters, die in großer 
Aufmachung ſehr prächtig ausſah, aber ſonſt einen etwas un- 
geordneten Eindruck machte. Sie nähte meiſt Lederbeutel für 
Geldtaſchen. Ihre Vergangenheit war nicht ganz klar. Als ich 
bei der Begrüßung nach ihrem Manne fragte, antwortete ſie 
kurz: „Einen Mann gibt es nicht.“ Später erfuhr ich, daß ſie 
in Neuyork gelebt und viel Geld verdient haben ſollte. Eine 
ſehr hübſche Tochter von ihr ſollte in Paris in einem Kloſter er- 
zogen werden. Sie galt im Dorfe für reich und geizig, hielt 
Pferde und Wagen und hatte zur Bedienung einen kleinen Bengel 
und ein ſchmutziges Mädchen, die ſich fortwährend zankten. Wir 
haben uns gut mit ihr vertragen und ihr oft von unſeren Vor⸗ 
räten abgegeben. Zum Schluß bat ich ſie um Überlaſſung 
einiger einfacher roter Taſſen, die wir in Gebrauch hatten und 
die ſich meine Offiziere als Andenken wünſchten. Als Gegen⸗ 
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leiſtung überreichten wir ihr das ſchönſte Teegeſchirr, das in 
St. Quentin aufzutreiben war. Darüber war ſie ſehr entzückt. 
Sie hat mich ſpäter in Bapaume aufgeſucht, um meine Ver⸗ 
mittlung für ihren Abſchub in das unbeſetzte Frankreich zu er— 
bitten. In der Pracht, in der ſie erſchien, hatte ich ſie nicht 
wieder erkannt. 

Ich könnte viele Züge erwähnen als Beweis für das fried— 
liche Zuſammenleben mit den Einwohnern. In dem großen 
Gebiet des Korps, das einige ſiebzig Gemeinden umſchloß, ſind 
nur verſchwindend wenige und geringe Strafen gegen Einwohner 
nötig geweſen. Ich habe mich aber auch jeder unnützen und ver— 
letzenden Beſtimmung enthalten. Heute empfinden unſere links⸗ 
rheiniſchen Landsleute viele Anordnungen der Feinde als un- 
gerecht und demütigend, beſonders die Grußpflicht. Einige Vor⸗ 
geſetze haben ſie damals auch in Frankreich eingeführt. Ich bin 
ein Gegner ſolcher Beſtimmungen, die ich in entgegengeſetzter 
Lage ſelbſt als ſchimpflich empfinden würde. Es gibt aber Fälle, 
in denen man ſolche und ähnliche Anordnungen treffen muß, um 
ſich äußere Achtung zu erzwingen; doch ſoll man ſie nicht ohne 
Grund anwenden. Man darf natürlich nicht erwarten, daß gut 
behandelte und ſcheinbar gutmütige feindliche Einwohner ſich 
bei Rückſchlägen weiter freundlich zeigen; ſchlecht behandelte wer⸗ 
den es erſt recht nicht tun, da dies gegen jedes völkiſche Empfinden 
. gehen würde. Nur in Deutſchland könnte es möglich fein, wo 
jenes Empfinden fehlt. Auch in Frankreich konnte man ſchöne 
menſchliche Züge bei den Leuten finden. Als ich eines Tages 
zum Begräbnis zweier gefallener Flieger ging, traf ich vor der 
Kirche eine Anzahl älterer Leute in ſchwarzen Anzügen. Auf 
meine erſtaunte Frage, ob etwa fo viele Angehörige zum Be⸗ 
gräbnis gekommen ſeien, erhielt ich die Auskunft, daß die Dorf- 
bewohner gebeten hätten, an der Totenfeier teilnehmen zu dürfen. 
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Die Gefallenen hatten in dem Dorfe Unterkunft gehabt. Aus 
Martinpuich hatten wir ein junges Mädchen, das in unſerer 
Küche arbeitete, auf ſeinen Wunſch mit nach Bapaume ge⸗ 
nommen. Nach einigen Wochen ſah ich das Mädchen weinen 
und fragte nach dem Grunde. Es hatte Heimweh, obſchon die 
Orte kaum eine Meile auseinander lagen und es jederzeit zu 
ſeiner Familie gehen konnte. Auf meine Vorſtellung, daß 
Martinpuich jetzt ſtärker beſchoſſen würde und es dort in ſtän⸗ 
diger Gefahr ſei, erklärte es, lieber zu Hauſe ſterben als an 
einem fremden Orte leben zu wollen. Ich mußte das Mädchen 
ziehen laſſen, ſo leid es mir tat. Hoffentlich iſt es dem Unter⸗ 
gange ſeiner Heimat entgangen. Vielen Bewohnern merkte man 
die germaniſche Abſtammung an. Die blondköpfigen Kinder 
und manche der zurückgebliebenen alten Leute hätten in deutſchen 
Dörfern auftreten können, ohne aufzufallen. — 

Wir hatten zwar täglich an irgendeiner Stelle Kämpfe, 
aber das Leben verlief doch ziemlich ruhig. Um Weihnachten 
1914 herum wurden die Kämpfe ſchwerer. Dabei kam etwas 
Lehrreiches für Offiziere vor. Während eines Gefechts entſtand 
unter den Kolonnen Unruhe, obſchon ſie weit hinten lagen und 
von dem Gefecht gar nicht berührt wurden. Die Leute riefen: 
„Es geht zurück! warum kommt kein Befehl zum Anſpannen und 
zum Rückzuge?“ Was war der Grund? Der Führer der an- 


gegriffenen Diviſion hatte die vorn befindliche Bagage marfch- , 


fertig machen und zum Abfahren bereitſtellen laſſen, wie es bei 
jedem Begegnungsgefecht üblich iſt. Ich habe das für die Folge 
unterſagt. Bei dieſer Kriegsart mußte man ſtehen oder fallen. 
Ging das Gepäck verloren, ſo war es gleichgültig. 

Der Kaiſer fuhr einmal vorüber und kam auch nach Ba⸗ 
paume. Nach Martinpuich kam er richtigerweiſe nicht, er ließ 
mir aber herzliche Grüße ſagen. Später habe ich von ſeiner 
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Umgebung erfahren, daß über meine Unterkunft Schauerge- 
ſchichten umliefen. Wir follten kaum unter Dach und Fach 
liegen und auf Stroh ſchlafen. So war es nicht, die Unter— 
kunft war ſehr einfach, aber gut. Längere Zeit nachher iſt der 
Kaiſer bei mir in einem anderen Orte, St. Leger, geweſen, um 
Auszeichnungen zu verleihen und mit den Mannſchaften zu 
ſprechen. Da donnerten die Kanonen und die Granaten kamen 
recht nahe. Ich war froh, als der hohe Gaft wieder im Kraft— 
wagen ſaß und auf ſicherem Wege abfuhr, denn auch der Herweg 
war nicht ſicher geweſen. Das ſollten ſich die Leute merken, 
die den Kaiſer beſchuldigen, er habe 50 km hinter der Front 
den Kämpfen beigewohnt. Das iſt eine gemeine Verleumdung, 
wie vieles andere. — 

Die alte Dorfkirche in Martinpuich iſt mir unvergeßlich. 
Ihr Turm lag ſchon ſeit Jahren eingeſtürzt und die Glocken 
ſtanden auf einem Bauernhofe neben dem Düngerhaufen. Unſere 
Pioniere haben die Trümmer fortgeräumt und dem ſchadhaften 
Giebel der Kirche ein würdiges Aus ſehen gegeben. Wir haben 
oft abends in der dunklen Kirche Gottesdienſt gefeiert. Licht— 
ſtümpfe, die einige Leute mitbrachten, ließen die Dunkelheit noch 
ſchär fer hervortreten. Nicht ohne Sorgen habe ich unter meinen 
Soldaten geſeſſen, wenn ich die dichtgedrängte Menge ſah und 
mich fragte, was wird geſchehen, wenn eine Granate einſchlägt? 
Wir ſind davor bewahrt geblieben. Damals ging noch ein 
ernſter Zug durch Offiziere und Mannſchaften. Sie kamen 
gern zur Kirche. Im Verlaufe des langen Krieges hat ſich das 
leider geändert. Das carpe diem nahm bei der ſtändigen Todes— 
gefahr überhand. Ein freundlicher Einwohner hat mir ein Licht— 
bild der Kirche noch aus der Zeit, als der Turm ſtand, geſchenkt, 
und ein befreundeter Maler, der mich beſuchte, hat ſie mir in 
Ol gemalt. — 


Das freundliche Dorf habe ich im Januar 1915 verlaſſen 
und bin nach Bapaume übergeſiedelt. Als ich bald danach den 
Befehl über vier Diviſionen und die Front bis Monchy erhielt, 
ließ ſich die lange Front von Bapaume aus beſſer überſehen. 
Dieſer Ort iſt uns wie ein gewohnter Standort geworden. Erſt 


Anfang Juli 1916 haben wir ihn verlaſſen. Auch dieſer Ort 


war einfach und beſcheiden, ohne jeden äußeren Reiz. Seine 
ſchöne ſpätgotiſche Kirche mit Glasmalereien haben wir fleißig 
zu Gottesdienſten und ernſten Konzerten benutzt. Große Schulen 
boten Raum für Lazarette und der Rathausſaal war ein guter 
Vortragsraum. Trotz fortwährender Kämpfe herrſchte ein 
reiches geiſtiges Leben. Gelehrte und Künſtler widmeten der 
Truppe ihre Dienſte. Vorträge, Konzerte und Theater wurden 
reichlich geboten. Selbſt das Hoftheater zu Stuttgart erfreute 
uns einige Male durch ſeine Kunſt. Die Reſerveregimenter 
hatten ſich erſt im Felde Muſikkorps gebildet, die unter aus— 
gezeichneter Leitung bald Vortreffliches leiſteten. Unter an— 


dern war ein Kapellmeiſter aus Bayreuth dabei tätig. Der 


Spielleiter der Münchener Hofbühne ſtand als Offizier bei 
einer der Diviſionen. Er, wie viele Gelehrte ſüddeutſcher Hoch— 
ſchulen, Schauſpieler und Künſtler verſchiedener Art aus der 
Truppe, ſie alle trugen dazu bei, den Krieger über die Mühen des 
Tages zu erheben. Die geiſtige Nahrung iſt in ſolcher Lage 
ebenſo wichtig wie die leibliche, wenn der Geiſt friſch und rege 
erhalten bleiben ſoll. Am nächſten liegt freilich die Sorge für 
die leibliche Nahrung. Sie kam durch den vortrefflichen In— 
tendanten Preſting zu ihrem vollen Recht. Mein damaliger 
Generalſtabschef von Kleiſt richtete eine Kochſchule ein, zu der 
die Truppenköche abwechſelnd kommandiert wurden. Sie ver— 
ſah auch die den Ort berührenden Kommandierten mit Ver— 
pflegung. Als gemeinſames Organ wurde eine Schützengraben— 
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Zeitung gegründet, in der jeder zu Worte kommen konnte. Sie 
hat bis zur Veränderung des alten Korps durch Ablöſung der 
alten Verbände beſtanden. Vielleicht nimmt auch aus dieſen 
Angaben ein oder der andere junge Kamerad eine Lehre oder 
Anregung mit. f | 

Wir hatten damals noch die alten bewährten Offiziere und 
Mannſchaften des feſtgefügten und erzogenen Heeres. Religiöſer 
Sinn und geiſtiges Streben waren im hohen Maße vorhanden. 
Ohne die geiſtige Erhebung und gute körperliche Pflege würden 
wir uns in der Sommeſchlacht gegen die erdrückende Übermacht 
nicht gehalten haben. Auch der ſorgfältige Ausbau der Stel— 
lung hat dazu beigetragen. An ſolche Bauten gehen die Truppen 
nicht gern heran. Sie müſſen mit Strenge dazu angehalten 
werden. Das wird erſt beſſer, wenn ſie einmal den Nutzen der— 
ſelben am eigenen Leibe erfahren haben. Eine Vorſtellung von 
der Arbeitsleiſtung erhält man durch die Angabe, daß dieſe 
Diviſionen über 400 km lange Verteidigungs- und Verbindungs— 
gräben ohne die Zahl der Unterſtände angelegt haben. 

Uns fehlte zuzeiten viel an Gerät und Munition. Maſchinen⸗ 
gewehre, ſogar Batterien haben wir uns zuerſt aus Reſerve— 
ſtücken, eroberten Waffen und durch Bettelei bei auswärtigen 
Depots verſchafft. Später wurde dieſes Verfahren ver— 
boten, und wir erhielten das Fehlende geliefert. Der Mu- 
nitionsmangel machte den Führern bittere Stunden, wenn 
ſie erleben mußten, daß die Leute ſie am Mantel feſthielten 
oder vor ihnen niederfielen und baten: „Laſſen Sie die Artillerie 
ſchießen, wir wollen gern aushalten, aber ſie ſchießt nicht!“ Da 
krampft ſich das Herz zuſammen, wenn man nur wenige Schuß 
für den Tag zur Verfügung hat, weil die Munition an anderer 
Stelle nötiger war. Ahnlich war es zeitweiſe mit den Sand— 
ſäcken. Die in mühevoller Arbeit errichteten Deckungen wurden 
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immer wieder eingeſchoſſen. Mit Schippe und Spaten konnte 
man nicht folgen. Da mußten Sandſäcke bereit ſein. Ich habe 
ſpäter als Miniſter gegen eine Geſellſchaft einſchreiten müſſen, 
die wucheriſche Preiſe für Sandſäcke genommen haben ſollte. 
Auch der Offizier, der die Abſchlüſſe gemacht hatte, wurde zur 
Rechenſchaft gezogen. Sind ihm ſolche Klagen und Verwün⸗ 
ſchungen wie von uns damals zu Ohren gekommen, ſo kann ich 
ihm nachfühlen, wenn er ſchließlich geſagt hat: „Es iſt mir gleich, 
woher und um welchen Preis ich ſie nehme!“ 

Trotz aller Mängel haben wir durchgehalten, bis die Not 
behoben wurde. — 


Ich bin immer gern bei meinen Soldaten im Schützengraben 
geweſen. Der Weg dorthin war gefährlicher als der Aufent— 
halt im Graben ſelbſt, wenn nicht gerade ſtarkes Gefecht war. 
Man konnte ſich dabei ſelbſt prüfen. Oft iſt man gleichgültig 
gegen die Gefahr. Dann gibt es Tage, wo man ſich zwingen 
muß. Es wird wohl vielen ſo gehen. Am leichteſten hat es der, 
der die Gefahr nicht kennt. Wer aber fortgeſetzt auf fie achtet, 
iſt verloren. 


Dankbar habe ich die Fürſorge der Truppen für mich emp- 
funden, wenn ich bei ihnen in der Stellung war. Da hieß es: 
„Exzellenz, dort dürfen Sie nicht hin, da ſchießt immer ein 
Maſchinengewehr; da dürfen Sie nicht vorbeifahren, ſonſt ſieht 
es die feindliche Artillerie,“ und ähnliches. Ein braver Mus⸗ 
ketier hat mich einmal von der Bruſtwehr herabgeriſſen, weil ein 
gegenüber ſitzender Baumſchütze auf mich ſchoß. Man fühlte ſich 
unter ſeinen Leuten ſo ſicher und konnte ſich ihnen mit Leib 
und Leben anvertraun. Und was iſt heute aus der deut⸗ 
ſchen Treue geworden? Sie ſcheint der Vergangenheit an⸗ 
zugehören. — N | 
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Die Orte in und dicht hinter den Stellungen waren in 
Trümmer geſchoſſen. Einige Bilder haften beſonders ſtark im 
Gedächtnis. Oft habe ich einen Dorfkirchhof berührt, auf dem 
die ſchweren Granaten die Ruheſtätten längſt Verſtorbener bloß- 
gelegt hatten. Ein ſchauerlicher Anblick! In einem Dorfe war 
die hochgelegene Kirche ein beliebtes Ziel des Feindes. Die 
Wolken lugten durch das zerſchoſſene Dach auf ein Trümmer⸗ 
feld. An einem Pfeiler lehnte, von ihrem Unterbau herabge— 
ſchoſſen, eine Chriſtusfigur. Dort oben hatte ſie die Arme 
ſegnend ausgebreitet, hier unten reckte ſie liegend einen Arm 
wie zur Anklage empor. Auf dem zerſtörten Hochaltare ſtand 
unverletzt ein Muttergottesbild und blickte mit großen Augen 
auf die Verwüſtung. Ein Stoff für einen Maler oder Dichter. 
Mein Freund wollte das Kirchlein malen, aber die feindlichen 
Geſchoſſe vertrieben ihn. Am tiefſten war der Eindruck beim 
Anblick der Gräber unſerer Gefallenen innerhalb der Stellungen. 
Die Kameraden hatten ihre Toten dort oder in der Nähe ge— 
bettet, wo ſie gefallen waren. Kleine Friedhöfe, liebevoll ge— 
pflegt, zeigten die Stellen. Auf die Sammelfriedhöfe weiter 
rückwärts konnte mehr Schmuck verwendet werden. Dort ſollten 
die Künſtler ihre Studien gemacht haben, wie man dem Emp⸗ 
finden des Kriegers gerecht wird. Ich habe ſpäter im Künftler- 
hauſe zu Berlin eine Ausſtellung von Denkmalsſchmuck geſehen. 
Das war nicht dem Leben und Sterben im Kampfe abgelauſcht. 
Kalt und unverſtändlich mutete es an. Für das ganze Korps 
hatten wir auf dem Friedhofe zu Bapaume ein Totenmal er— 
richtet, nicht weit von einem geſchmackloſen franzöſiſchen Denk— 
male des Jahres 1871. Unſer Denkmal beſtand aus einer ein— 
fachen Spitzſäule, die von den Gräbern unſerer und auch der feind- 
lichen Toten umgeben war. Dauerhafte Tafeln oder Steine 
trugen die Namen der unter ihnen Ruhenden. Auch ein im 
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Jahre 1871 gefallener preußiſcher Gardeoffizier war in ihre 
Reihen einbezogen. Ich habe auf das Denkmal die Worte 
geſetzt: 

„Wir neigen das Haupt vor unſeren Toten, 

Die furchtlos und treu ihr Leben boten. 

Was ſterblich war, brachten wir hier zur Ruh, 

Ihr Geiſt zog befreit der Heimat zu.“ 

Was wird von dieſen Zeichen der liebenden Ehrung übrig 
geblieben ſein, nachdem in der Folge die ſchwerſten Kämpfe 
wiederholt über ſie dahingebrauſt ſind! Aber die Erinnerung iſt 
geblieben, und Nachbildungen des Denkmals ſind in alle deut— 
ſchen Gaue geſandt, denn das Korps war eine Muſterkarte der 
deutſchen Stämme und des geeinten Deutſchlands. Schwaben 
und Badener, Hanſeaten und Mecklenburger, Weſtfalen und 
Thüringer, Märker und Sachſen, Rheinländer und Bayern, fie 
alle waren darin vertreten. Ich bin oft auf dem Kirchhofe ger - 
weſen. Durch ſeine Bepflanzung bot er ein freundlicheres Bild 
als die meiſten franzöſiſchen Friedhöfe. Die heimiſchen Grab- 
denkmale waren nicht erhebend. Das Grab eines jungen Mu— 
ſikers machte eine Ausnahme. Es war durch einen Pariſer Bild— 
hauer mit einer auffallend ſchönen Muſe in Trauer geſchmückt. 
Ich habe von ihr ein Lichtbild aufnehmen laſſen und aufbe⸗ 
wahrt. — N 

Der Aufenthalt in Bapaume wurde faſt täglich durch 
Fliegergeſchwader geſtört. Wir hatten anfänglich nur wenig 
entgegen zu ſetzen. Aber eine vortreffliche Abwehrbatterie in der 
Nähe der Stadt mahnte den Gegner zur Vorſicht. Luftſchiffe 
erſchienen nur ſelten. In einer Nacht wurde ich durch ſtarke Ge- 
räuſche geweckt. Ich trat an das Fenſter, als kaum zwanzig 
Schritte entfernt im angrenzenden Garten eine Bombe zerſprang. 
Ein Luftſchiff zog über die Stadt. Zwei Häuſer waren zerſtört, 


—— 
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darunter unſere Poſt. Leider fand dabei ein durchreiſender Offi- 
zier, der im Nachbarhauſe untergebracht war, durch einen ſtür— 
zenden Balken den Tod. Mir und meinem Hauſe war nichts ge— 
ſchehen; der ſehr weiche Gartenboden hatte die Sprengſtücke ver- 
ſchluckt. Zu unſerem Erſtaunen mußten wir aus aufgefundenen 
Blindgängern feſtſtellen, daß es ein verflogenes deutſches Luft— 
ſchiff geweſen war. Der unglückliche Führer ſoll ſpäter gefallen 
ſein. Nur ein feindliches Luftſchiff habe ich einige Zeit danach 
in einem anderen Standorte in nächſter Nähe erlebt. Es über— 
flog unſer Quartier in der Nacht und warf dann alle Bomben 
ohne Schaden in freies Feld. Aber die Flieger waren unange— 
nehme Gäſte, bis unſere Fokker erſchienen. Da pflegte der Feind 
ſelbſt bei ſtarker Überlegenheit auszureißen. Die berühmteſten 
Flieger traten bei uns auf. Immelmann war bei der Nachbar— 
armee, aber er erſchien ſofort, ſobald die hohen Sprengpunkte 
unſerer Abwehrgeſchütze anzeigten, daß bei uns etwas los war. 
Ich konnte ihn nach einem Siege bei dem erlegten feindlichen 
Flugzeuge begrüßen. Ein Inſaſſe war tot, der andere unver— 
letzt. Er erzählte, daß ſein Kamerad während des Kampfes 
plötzlich ausgerufen habe: „Es iſt vorbei! Es iſt Immelmann!“ 
Gleich danach hatte er den tödlichen Schuß erhalten. Bölke war 
mein Staffelführer. Wer dieſen ruhigen und beſcheidenen Mann 
gekannt hat, wird meinen Schmerz ermeſſen, als mir ein General- 
ſtabsoffizier weinend meldete, Bölke iſt gefallen. Kurz vorher 
war er noch mein Gaſt geweſen. Der Gegenſatz zwiſchen Leben 
und Tod war zu groß, und ich habe mich der Tränen nicht ge— 
ſchämt. Auch Richthofen ſoll einmal in der Staffel geweſen 
ſein, doch kann ich mich ſeiner nicht erinnern. Ein Berliner 
Künſtler hat mir eine Mappe geſchenkt, die die Radierungen der 
drei ruhmgekrönten und für ihr Vaterland gefallenen Flieger 
enthält. 


Viele Helden könnte ich nennen, deren Namen nicht in die 
Offentlichkeit getreten ſind, aber im Andenken des Korps weiter 
leben. Ein Patrouillengänger war mir durch ſeinen Mut und 
ſeine Gewandtheit beſonders wert. Aber er hatte einen törichten 
Zug zu Blindgängern, beſonders zu den größten. Bei der Be⸗ 
ſchäftigung mit einem ſolchen iſt er umgekommen. Ein Vize⸗ 
feldwebel, von Beruf Konzertfänger, war im ganzen Korps als 
kühner und erfolgreicher Patrouillengänger bekannt. Er be⸗ 
ſchäftigte ſich eigentlich fortgeſetzt mit dem Feinde. Auch er kam 
eines Tages nicht lebend wieder; in einem Granattrichter beob⸗ 
achtend war er vom Tode ereilt. Viele Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften müßten aufgeführt werden, deren Heldentum 
nur in der Truppe bekannt geweſen iſt und durch Häufigkeit und 
Gewohnheit kaum noch auffiel. In den Tagesbefehlen ſind ſie 
aber nach Ausführung ihrer Taten genannt. Einen will ich 
nennen, der mir beſonders nahe geſtanden hat und deſſen Name 
in dieſen Blättern feſtgehalten werden ſoll. Sein Tod hat mich 
ſchwer getroffen. Es war der jüngſte Generalſtabsoffizier, 
Hauptmann Taute, ein ſonniger Menſch, der Sonne verbreitete. 
Anſtatt auf Urlaub zu gehen, bat er um die Führung einer Kom⸗ 
pagnie im Schützengraben. Der letzte Tag ſeines Kommandos 
war gekommen und er ſollte am Abend zum Stabe zurücktreten. 
Da kam ein ſchwerer Angriff. Mit Begeiſterung ſtürzte er ſich 
in den Kampf und focht Mann gegen Mann, bis der Sieg er— 
rungen war. Am Abend ging er noch einmal mit ſeiner Ge⸗ 
fechtsordonnanz aus der Stellung heraus, da brachte ein ver⸗ 
einzeltes Schrapnell beiden den Tod. Der Führer der Nachbar— 
kompagnie hat ſeine Tätigkeit im Schützengraben, ſeinen Kampf 
und Tod in warmer Weiſe geſchildert. Er wollte die Schilde⸗ 
rung nicht veröffentlichen und hat ſie mir geſchenkt. Ich will 
ſie noch der Offentlichkeit übergeben. In dieſer traurigen Zeit 
darf man nicht verſäumen, unſerem Volke ſolche Beiſpiele der 
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Tapferkeit, Selbſtloſigkeit und Treue vor Augen zu ſtellen. Wir 
haben den teuren Toten in feindliche Erde gebettet. Auf ſeinem 
Malſtein ſtehen die Worte: 
„Jung ſchiedſt du von uns! 
Als ſchon die Sonne ſank nach kampfdurchtobtem Tag 
Und Siegesfreude noch in deinen Augen lag, 
Traf dich der Tod. 
Wir trauern ſtill um dich. 
Doch jeder Freund in unſerm feſtgefügten Kreiſe 
Denkt treu an dich und ſpricht zu ſich wohl leiſe: 
Ich hatte dich lieb.“ 

Oft iſt mir bei ſolchem Sterben der Alten Wort in das Ge- 
dächtnis gekommen: „Jung ſtirbt, den die Götter lieben.“ Daß 
es durch die Zukunft bekräftigt werden ſollte, wie es jetzt ge⸗ 
ſchehn, konnte man damals nicht vorausſehen. 

Nicht jedem treuen und tapferen Manne kann man ein Denk⸗ 
mal ſetzen. Aber innerhalb der Geſamtheit ſoll er zu ſeinem 
Recht kommen. Daher habe ich verſucht, das Andenken an das 
XIV. Reſervekorps, das nach dem Kriege zu beſtehen aufhört, für 
die Zukunft zu ſichern. Durch eine allgemein gehaltene Schil⸗ 
derung einer Kampfſzene habe ich aus dem Felde heraus eine 
vorbildliche Tat darzuſtellen verſucht. Die Skizze „Der Granat⸗ 
hof“ galt dem ganzen Korps. Auch die Schützengrabenzeitung 
ſollte an das Korps erinnern. Dem gleichen Zwecke ſollten die 
bei meiner Korpsbuchhandlung erſchienenen Werke dienen, fo 
das erſte Heft des Werkes „Die Schlöſſer in Nordfrankreich“ 
und das Kunſtwerk „la Tour“, eine Wiedergabe der berühmten 
Paſtellſammlung von St. Quentin. 

Aber auch ohne dieſe äußeren Zeichen der Slater wird 
das Andenken an das Korps jedem ſeiner Angehörigen unaus— 
löſchlich eingeprägt bleiben. — 

Im Sommer 1916 mehrten ſich die Anzeichen, daß uns ein 
ſchwerer Angriff der Engländer bevorſtand. Ihre Artillerie 
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war allmählich auf gewaltige Stärke gebracht. Wir wußten 
ziemlich genau, was uns gegenüber ſtand und mußten mit vier- 
bis fünffacher Überlegenheit rechnen. Am 24. Juni begann eine 
achttägige furchtbare Beſchießung, die bei Tage und bei Nacht 
durch Gasangriffe begleitet wurde. In der letzten Juninacht 
wurde Bapaume durch ſchwere Artillerie beſchoſſen. Da erwar— 
teten wir den Angriff und er kam am 1. Juli mit aller Macht. 
Faſt auf der ganzen Front wurde er abgeſchlagen. Nur am 
linken Flügel drang er an einzelnen Stellen ein. Es begann nun 
das übermenſchliche Ringen, in dem dem Gegner jeder Schritt 
Boden ſtreitig gemacht wurde, um den Durchbruch zu ver— 
hindern. Hier habe ich erlebt, was die ganze Schwere des Ent— 
ſchluſſes und das Hineingehen in die Ungewißheit bedeutet. Um 
das Durchbrechen des linken Flügels zu verhindern, mußte ich 
Bataillon um Bataillon aus dem rechten Flügel, der den An⸗ 
griff glatt abgeſchlagen hatte, herausziehen und durch Kraftwagen 
nach dem linken Flügel werfen. Als ich dem älteſten General- 
ſtabsoffizier, Major von Löwenfeld, den gleichen Befehl für das 
letzte verfügbare Bataillon gab, ſagte er mit tiefernſter Stimme: 
„Exzellenz, es iſt das letzte!“ Ich habe ihm damals geantwortet: 
„Vergeſſen Sie dieſe Stunde nie im Leben. Man muß den 
Entſchluß finden, auch das letzte einzuſetzen, denn auch der Feind 
kann am Ende fein.’ Das Bataillon hat genügt, den Durch⸗ 
bruch zu verhindern, bis Verſtärkungen von der Heeresleitung 
eintrafen. Der Kampf währte monatelang; das Ende habe ich 
nicht mehr erlebt. Gegen Ausgang Oktober wurde ich vom 
Kaiſer zum Kriegsminiſter ernannt. Zum zweiten Male mußte 
ich eine Truppe verlaſſen, mit der ich mich auf Tod und Leben 
verbunden fühlte. — 


Sriegsminifterium. 


Vor meiner Berufung zum Minifter bin ich nie im Kriegs⸗ 
miniſterium tätig geweſen. Daher waren mir die Einrichtungen, 
der Geſchäftsbetrieb und die Perſonen ziemlich unbekannt. Dieſer 
Mangel ließ ſich nicht ſobald beſeitigen, da die Behörde durch den 
Krieg in das Ungemeſſene gewachſen war und ihren Sitz in den 
verſchiedenſten Gebäuden und Stadtteilen hatte. Sie zählte da⸗ 
mals zwiſchen 4 und 5000 Offiziere und Beamte. Dagegen 
ſtand ich als Neuling der Sache unbefangen und unabhängig 
gegenüber und konnte eigene Wege gehen. Die Mitarbeiter 
waren erfahrene und eingearbeitete Leute von unbedingter Zu— 
verläſſigkeit. Ihre aufopfernde Tätigkeit war ſehr nötig. Gegen- 
über dem von anderen Arbeitern erſtrebten achtſtündigen Arbeits— 
tage zählte mein Arbeitstag die doppelte Stundenzahl, ohne daß 
ich als Schwerſtarbeiter beliefert wurde. Meine Mitarbeiter 
waren ebenſo geſtellt. Manche Nacht bin ich nach ſchwerem 
Tagewerke hungrig zu Bett gegangen. 

Die Dienſtwohnung des Kriegsminiſters liegt in dem zuerſt 
für das Kriegsminiſterium im Jahre 1827, wenn ich mich recht 
erinnere, beſchafften Hauſe. Vorher ſoll es in der ſchöngeiſtigen 
Geſellſchaft Berlins eine Rolle geſpielt haben. Die Geſell— 
ſchaftsräume der Wohnung find ſchön und künſtleriſch ausge— 
ſtattet, kamen aber in der Kriegszeit nicht zur Geltung. Die 
Wohnräume liegen weit ab und ſind ſehr auseinander gezogen. 
Zu meinem Schlafzimmer hatte ich jedesmal einen kleinen 
Übungsmarfch zu machen. Einer meiner Vorgänger ſoll ſich nie 
zurecht gefunden und daher alle Türen mit beſonderen Bezeich— 
nungen verſehen haben. Das iſt mir verſtändlich, denn über 
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verſchiedene Räume bin auch ich bis zuletzt im unklaren geblieben. 
Man betrat ja ſeine Wohnung nur zum Eſſen und Schlafen. 
Vieles iſt erſt im Laufe der Jahre angefügt oder einbezogen. 
Daher iſt die Wohnung unüberſichtlich und zu weitläufig. Die 
Unüberſichtlichkeit gilt in noch höherem Maße für die Arbeits- 
räume der Mitarbeiter; ohne Führer findet man ſich nicht 
zurecht. Gegen das Gebäude des türkiſchen Kriegsminiſteriums 
in Konſtantinopel kann ſich das des preußiſchen Kriegsminiſte⸗ 
riums nicht zeigen. Es iſt Zeit, daß ein praktiſcher Neubau 
an die Stelle tritt. Schön iſt der zugehörige parkartige Garten, 
den ich der Kriegszeit entſprechend ſofort auf Gemüſebau ein⸗ 
ſtellen ließ. 

Wer zum Arbeitszimmer des Miniſters will, muß das 
Meldezimmer und den Miniſterſaal durchſchreiten. Beide zeugen 
von Preußens großer Vergangenheit, die jetzt durch Treuloſigkeit 
und Verrat ausgelöſcht iſt. In dem Meldezimmer ſtehen kleine 
Figuren auf den Borden und hängen Bilder an den Wänden nach 
Entwürfen des verſtorbenen Malers Knötel. Sie ſtellen die ver— 
ſchiedenen Uniformen der preußiſchen Truppenarten aller Zeiten 
dar. Als uns einmal eine Mutter mit ihrem kleinen Sohne be- 
ſuchte, ſagte das Kind: „Nicht wahr, Mutter, das iſt alles noch 
aus der Spielſtube des Onkels Miniſter, als er klein war?“ 
Das Kind traute mir zu viel zu. Meine Spielſtube iſt Gottes 
freie Natur geweſen, und ich bin dabei nicht ſchlecht gefahren. 
Ernſten Eindruck macht der Miniſterſaal. Hier finden ſich die 
Bilder aller preußiſch-brandenburgiſchen Kriegsminiſter und der 
ihnen gleich zu achtenden Offiziere, der erſte noch im Harniſch. 
Generaloberſt von Heeringen macht den Beſchluß. Dann iſt noch 
ein Platz frei. Für mich ſchien kein Raum mehr zu ſein. — 
Scharnhorſt und Roon würden erſtaunt und ergrimmt ſein, wenn 
ſie ſehen müßten, was aus ihrem Werke heute geworden iſt. Ein 
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ſüddeutſcher Sozialdemokrat hat einmal den Wunſch ausge— 
ſprochen, daß ich der letzte Miniſter im Sinne Roons ſein möchte. 
— Vor und über den Bildern ſtehen die Büſten und hängen die 
Bilder der Könige und hervorragender Generale. In der Mitte 
des Saales nimmt der Sitzungstiſch den größten Teil des Platzes 
ein; über ihm ein ſtattlicher Kronleuchter. Ich mag dieſe Räume 
nach der Neuordnung der Dinge nicht wieder ſehen. 

Über die Arbeit im Kriegsminiſterium brauche ich nicht 
viel Worte zu machen. Sie war peinlich gewiſſenhaft und un— 
bedingt zuverläſſig. Manches konnte freier behandelt und der 
Geſchäftsverkehr vereinfacht werden. Arbeiten, die durch die 
Hände vieler Referenten der Abteilungen und Departements 
gehen, ſind auf kürzere Wege zu verweiſen. Der Anfang dazu 
war gemacht, aber der Krieg iſt keine geeignete Zeit für An- 
derungen. Es iſt zu überlegen, ob für die Geldwirtſchaft nicht 
die Mitarbeit einiger hervorragender Geſchäftsleute nützlich ſein 
kann, um die Millionen, über die hier verfügt wird, voll aus— 
zunutzen. Mittelmäßige Kräfte würden aber zwecklos und erſt— 
klaſſige wahrſcheinlich nicht zu bezahlen ſein, ſie müßten ſich denn 
aus Liebhaberei oder anderen Gründen dazu bereit finden. 

Die übergroße Arbeit wird ſich nach Friedensſchluß erſt 
allmählich verringern und noch lange Zeit ihre Wirkung äußern. 
Bis das durch die Unordnung der herrſchenden Zeit verſchleuderte 
Heeresgut wieder erſetzt oder geſammelt iſt, werden die Depar- 
tements noch ſchwere Arbeit haben, wenn nicht der Traum der 
Abrüſtung in Erfüllung geht. Die Zeichen der Zeit und die 
Neigungen der Feinde ſprechen nicht dafür. Ich hatte mein 
dürftiges Zivilzeug zu einem Schneider zur Ausbeſſerung ges, 
ſchafft. Er zeigte mir ganz neue Uniformhoſen, die entlaſſene 
Soldaten zur Umänderung gebracht hatten, und ſagte mir, manche 
Leute hätten vier und fünf Stück gehabt. So wirs es überall 
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ausſehen. Wie die Waffen, die den Soldaten abgenommen find 
und mit denen ſich jetzt die Bürger bekämpfen, wieder in den 
Beſitz der Heeres verwaltung kommen ſollen, wird ein ungelöſtes 
Rätſel bleiben. Der Verluſt durch eigene Schuld und Torheit 
kann Milliarden betragen. 

Für die Verſorgungsarbeiten iſt mehrfach ein Verſorgungs— 
amt angeregt, da ſie auf lange Jahre hinaus mit an erſter Stelle 
ſtehen und eher zu- als abnehmen werden. Die Frage iſt aber 
ernſtlich zu prüfen und nicht nach dem Gefühl zu behandeln. 
Da ein ſolches Amt auf die Mitarbeit der Militärbehörden an- 
gewieſen bliebe, könnten Zeitverluſte und Erſchwerungen ſtatt einer 
Vereinfachung eintreten. Das Verſorgungs- und Juſtiz⸗ 
departement hat ſich bisher des ganzen Verſorgungsweſens 
der Kriegsbeſchädigten in hervorragender Weiſe angenommen. 

Ein hervortretendes Streben nach einem Luftdepartement 
entſprang perſönlichen Wünſchen. Es hat nur Zweck, wenn das 
Flugweſen auf andere Grundlage geſtellt wird, ſonſt arbeiten 
mehrere Stellen neben- und gegeneinander. Wie ich höre, iſt 
ein Luftamt als Reichsbehörde geſchaffen. Ob es auch militä— 
riſche Einrichtungen berührt, weiß ich nicht. Man ſollte das 
Flugweſen einer ganz freien Entwicklung überlaſſen, zumal wir 
allen Grund haben, unſere Arbeit und Werterzeugung zu fördern. 
Wie vorſichtig in Dingen, für die es nur wenige Sachverſtändige 
gibt, zu verfahren iſt, zeigt Folgendes. Der Chef der Luft— 
fahrabteilung hatte mich um Teilung der Abteilung gebeten, 
da er allein die Arbeit nicht mehr leiſten könne. Durch eine 
Teilung würde natürlich das Luftdepartement entſtanden ſein. Ich 
zog den Gleichgeſtellten einer anderen Behörde zu Rate, der die 
Teilung nicht für nötig hielt. Als ich ihn aber nach Ausſcheiden 
des Chefs ſelbſt für dieſe Stelle anforderte, hieß es anders. 
Da ſollte er nur dann zur Verfügung geſtellt werden können, 
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wenn aus der Abteilung ein Departement würde. Im Reichs— 
tage gab es Stimmen für ein Departement, die Entwicklung 
ſpricht auch dafür, falls uns die Feinde einen Ausbau des Flug— 
weſens nicht verbieten. 

Viele Sorgen hatte bei der fümierigen Verpflegungslage 
das Verwaltungs departement. In den erſten Jahren 
des Krieges wurden die Bedürfniſſe des Heeres vorweg ſicher— 
geſtellt, der Reſt blieb für die Volksernährung. Das war für 
die Militärbehörden angenehmer wie für die übrigen Behörden. 
Jene konnten ihren Wirtſchaftsplan für das ganze Jahr auf- 
ſtellen, dieſe mußten ſich mit dem Reſt einrichten. Unter dem 
Kanzler Michaelis wurde dies geändert. Beide Teile wurden 
gleichmäßig behandelt und lebten aus der Hand in den Mund, da 
die Aufnahme der Beſtände eigentlich nie zu Ende kam. Die 
Statiſtik auf dem Gebiete der eigenen Beſtände verſagte voll— 
ſtändig. Ich hatte als Abteilungschef im Generalſtabe vor Jahren 
wiederholt den Antrag geſtellt, eine Aufnahme der Lebensmittel 
vor und nach der Ernte anzuordnen unter der Annahme, daß 
Deutſchland von allen Seiten abgeſchloſſen ſei. Der Antrag iſt 
abgelehnt, weil die Behörden nicht genug Kräfte dazu haben und 
die Koſten zu hoch ſein ſollten. Man glaubte wohl nicht an die 
Möglichkeit einer ſolchen Lage. Das Verwaltungsdepartement 
hat unter dieſen Verhältniſſen eine ſchwere Aufgabe gehabt; 
ſeine beſorgten Beamten mußten immer wieder beruhigt werden. 
Als unangenehme Beigabe kam hinzu, daß für die gewaltſamen 
Aufnahmen und Beitreibungen die Militärbehörde den Büttel 
ſpielen mußte. Dadurch zog ſie ſich nicht gerade die Liebe der 
Landbevölkerung zu. Auch mit den Beamten des Kriegsernäh— 
rungsamtes gab es Reibungen, weil ſie das Mißtrauen hatten, 
die Militärbehörde hätte noch viele Vorräte hinter ſich. Das 
ſchrieb ſich vielleicht aus unſeren Friedensbeſtimmungen her, nach 
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denen unſere Magazine immer einen Vorrat für mehrere Mo⸗ 
nate haben mußten. Tatſächlich waren ſie aber meiſtens leer. 
Dagegen halte ich es für möglich, daß die Truppen im Felde 
nicht immer richtige Angaben über ihre Beſtände gemacht haben 
und auch nicht machen konnten. Als kommandierender General 
hatte ich mich gefreut, wenn ich bei den Truppen große Vorräte 
fand. Man wird im Felde vor unerwartete Aufgaben geſtellt, 
denen man ohne Vorräte nicht gerecht werden kann. Vor der 
Sommeſchlacht hatte mein Korps eine Verpflegungsſtärke von 
rund 70000 Köpfen. Während der Schlacht ſtrömte auf dem- 
ſelben Raume etwa eine halbe Million zuſammen. Wie hätte 
dieſe Menſchenmenge mit entſprechender Anzahl von Pferden 
ohne Vorräte verpflegt werden ſollen? Als die Armeen ſpäter 
nicht mehr über ſolche Vorräte verfügten, mußte in ähnlichen 
Fällen das Fehlende von allen Seiten durch die ohnehin ſchon 
ſtark belaſteten Transportmittel aller Art zuſammen gefahren 
werden. Es iſt kein Wunder, wenn dann bisweilen Verpfle— 
gungsſchwierigkeiten aufgetreten ſind. Der Notſchrei des Heeres 

war beſonders ſtark im Jahre 1918. Wer die Verpflegungslage 
vor der Ernte dieſes Jahres gekannt hat, weiß auch, daß das 
letzte greifbare Korn herausgeholt werden mußte. Man ſollte 
dem Kommiſſar für Volksernährung von Waldow für ſeine 
ſchwere und undankbare Arbeit dankbar geweſen ſein. Statt 
deſſen wurde er, wie üblich bei allen ſelbſtloſen und pflichttreuen 
Männern, mit Schmutz beworfen. Wenn es auch für die Militär— 
behörde ſehr ſchwer geweſen iſt, daß die Ernährung für Volk und 
Heer nach gleichen Grundſätzen gehandhabt wurde, ſo war doch 
das Verfahren recht und billig. Es hätte nichts genützt, ein 
ſicher verpflegtes Heer zu haben, wenn zu Hauſe das Volk ver— 
hungerte. Der gewiſſenhaften Arbeit aller Beteiligten iſt es zu 
danken, daß die Truppen trotz aller Schwierigkeiten ausreichend 
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verpflegt find. Das ſchließt nicht aus, daß an einzelnen Stellen 
in und nach Kämpfen Notlagen entſtanden ſind, wie es zu allen 
Zeiten und in allen Kriegen vorgekommen iſt. 

Das Unterkunftsdepartement iſt viel in die Öffent- 
lichkeit getreten durch die Gefangenenfürſorge. Seine Aufgabe 
war ſchwer und forderte viel Geſchick. Meiſt mußte mit Neutralen 
verhandelt werden, die die Wünſche und Vorſchläge übermittelten. 
Von dem neutralen Amerika haben wir in dieſer Beziehung 
wenig gehabt. Spanien war ſehr entgegenkommend, aber nur 
ſchwer erreichbar. Am meiſten geſchah durch die Schweiz, Hol— 
land, Dänemark und Schweden. Der Vatikan hat ſich für Fran— 
zoſen, Italiener, auch für Engländer und Amerikaner oft an uns 
gewandt. Eine beſondere Verwendung für Deutſche iſt mir nicht 
begegnet. Da es zwiſchen den Vermittlern nicht an Eiferſucht 
fehlte, mußten ſie vorſichtig behandelt werden. Der verſtorbene 
General Friedrich hat ſich dieſer Aufgabe mit diele Geſchick 
unterzogen und die Schwierigkeiten taktvoll aus dem Wege ge— 
räumt. Über den Gefangenenaustauſch mußte auch mit den 
Feinden in Verbindung getreten werden. Die Engländer zeigten 
ſich dabei als die vernünftigſten. Die Franzoſen waren zuerſt ab— 
lehnend, dann je nach der Kriegslage ſchwankend. Mit den 
Ruſſen war ſchwer fertig zu werden, da ſie ihre Anſicht fort— 
während wechſelten und Verſchleppungspolitik trieben. Von den 
Amerikanern habe ich nichts mehr erfahren. Was in unſeren 
Kräften ſtand, haben wir gewiſſenhaft getan. Daß trotzdem 
viel Unzufriedenheit unter unſeren gefangenen Landsleuten 
herrſchte und ſie ſich oft verlaſſen vorkamen, konnten wir nicht 
ändern. Es wurde nicht bedacht, daß unſer Arm nicht in das 
feindliche Land hineinreichte. Vergeltungsmaßregeln ſind oft 
mit Erfolg angewandt. Man kann aber nicht alles damit er— 
reichen und hat in jedem Falle zu prüfen, ob nicht- Unheil damit 
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angerichtet wird, anſtatt zu helfen. Nicht immer fand das Kriegs- 
miniſterium dabei die Unterſtützung des auswärtigen Amtes. 
Das Sanitätsdepartement hat eine ſegensreiche Tä- 
tigkeit ausgeübt. Die Verwundeten- und Krankenpflege iſt über- 
all anerkannt. Es iſt kaum in die Offentlichkeit getreten, wie mit 
den notwendigen Mitteln hausgehalten werden mußte. Unſere 
Verbündeten nahmen uns auch hierin ſtark in Anſpruch. Die La— 
zarette, die ich im Felde geſehen habe, waren tadellos. Hier im 
Lande lagen ſie in den Großſtädten zu gehäuft, da dort die meiſten 
Hilfsmittel vorhanden waren. Für viele Verwundete iſt das 
untätige Leben in dieſen Orten nicht zum Segen geweſen. Die 
Verwaltung konnte bisweilen weitherziger ſein. Ich beſuchte 
im Felde ein Offiziergeneſungsheim, deſ ſen Inſaſſen über Hunger 
klagten. Der leitende Arzt war ein bedeutender Profeſſor, dem 
die Verwaltung fremd war. Der Inſpektor berief ſich auf 
ſeine Vorſchriften, bis ich ihm klar machte, daß zwiſchen Kranken 
und Geneſenden, die ſich ſchnell erholen ſollten, ein Unterſchied 
zu machen ſei. Sehr vorteilhaft zeigte ſich im Gefecht bei Serre 
im Sommer 1915 die damals noch ſeltene Sanitäts-Kraftwagen⸗ 
kolonne einer freiwilligen Krankenpflegertruppe. Die Verwun⸗ 
deten konnten mit ihrer Hilfe innerhalb einer halben Stunde 
vom Verbandplatz in den Lazarettzug befördert werden; es 
ſtanden aber auch gute Straßen zur Verfügung. Über die etwas 
gewaltſam erſcheinende Behandlung gewiſſer Nervenkranker iſt 
manche Klage geführt, auch im Reichstage. Dazu iſt ſchwer 
Stellung zu nehmen. Wenn ſich die Art der Behandlung be- 
währt, ſo dürfte der Kranke gegenüber dem Arzt kaum maß⸗ 
gebend ſein, zumal ſich die Anſchauungen der Kranken bisweilen 
in merkwürdigen Bahnen bewegen. In einem Blindenheim fand 
ich einen Forſtbeamten, der das Augenlicht verloren hatte. Als 
eine unerwartete Beſſerung eintrat und er wieder einen Licht⸗ 
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ſchimmer ſah, freute er ſich nicht etwa, ſondern hatte nur die eine 
Sorge, er könnte ſeine Invalidenrente verlieren. Über die große 
Zahl der ſchweren Nervenerkrankungen konnte man erſchrocken 
ſein und zu einem traurigen Schluß kommen. Ein Facharzt 
ſchätzte die Anzahl dieſer Art Kranken auf die Stärke zweier 
Armeekorps. Er führte aber den Nachweis, daß die wenigſten 
durch den unmittelbaren Einfluß des Krieges erkrankt, ſondern 
ſchon bei der Einſtellung, auf dem Transport oder hinter der 
Front zuſammengebrochen ſeien, weil von Natur Minderwertig— 
keit vorlag. Zur Erklärung der großen Zahl wies er darauf 
hin, daß auch im Frieden viele Tauſende jährlich geiſteskrank und 
verrückt würden, die ſich natürlich auch in Kriegszeiten bemerkbar 
machen müßten. Wie auch vernünftige Beſtimmungen in einen 
Gegenſatz zu vernünftigem Handeln geraten können, zeigt fol— 
gendes Erlebnis. Bei meinem Stabe befand ſich ein ausgezeich— 
neter Hygieniker. Er hatte vor dem Kriege mit einem franzöſi⸗ 
ſchen Arzte Typhusforſchungen angeſtellt. Dieſer Arzt befand 
ſich noch in dem von uns beſetzten Gebiete. Der Hygieniker be— 
ſuchte ihn und nahm ihm alle ſeine Impfſtoffe ab. Mit ihnen 
hat er, vom Schützengraben beginnend, das ganze Korps durch— 
geimpft. Die Folge war, daß wir damals nur zwei Leute an 
Typhus verloren haben, während bei den Nachbartruppen ſtarke 
Verluſte eintraten. Als Belohnung erhielt er von ſeiner Sani⸗ 
tätsbehörde einen Rüffel, weil er den Impfſtoff nicht abgeliefert 
hatte. Ich habe ihn zu einer Auszeichnung eingegeben. Nach 
meiner Anſicht befanden ſich alle Teile dabei im Recht. Auch 
der Streit der Gelehrten berührte uns. Ein bekannter Arzt ſtand 
einem Privatlazarett vor und ſollte gute Erfolge auf einem 
Sondergebiete haben, wenigſtens wünſchten manche Kranke ſeine 
Behandlung. Aber er lebte in Streit mit einigen Profeſſoren 
und es ſchwebte eine Unterſuchung darüber. Darauf mußten wir 
Rückſicht nehmen. 
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Klagen find bisweilen geführt über die Behandlung der 
Krankenſchweſtern durch Arzte. Mir ſind dafür Beiſpiele im 
Felde nicht begegnet, aber ſie ſind mir ſpäter zugetragen. Da 
muß die Erziehung entgegenwirken. Die felbftlofe Arbeit der 
Schweſtern darf nicht durch fachmänniſche oder perſönliche 
Schroffheit beeinträchtigt werden. 

Etwas ſtieftütterlich ſind die Zahnärzte behandelt. Der 
herrſchende Gegenſatz muß beſeitigt werden. Ich hatte in Franf- 
reich einen ausgezeichneten Zahnarzt, dem volle Freiheit des Han- 
delns gelaſſen wurde. Er hat auch durch ſeine Kieferbehandlung 
vielen Verwundeten zur Geneſung verholfen. Aber auch die 
einfache Zahnbehandlung verdient im Heere größere Beachtung. 
Beim Sprechen mit meinen Leuten habe ich auf die Zähne ge— 
achtet und bin erſtaunt geweſen, ſo viele Schäden zu ſehen. Der 
Zahnarzt muß bei der Truppe eine ſtändige Stelle erhalten und 
fachmänniſche Vorgeſetzte haben, die die Beſchaffung der Geräte, 
Stoffe und Erſatzmittel nach wiſſenſchaftlichen und wirtſchaft— 
lichen Grundſätzen zu beaufſichtigen verſtehen. 

Dieſe Bemerkungen können die Verdienſte des Sanitäts⸗ 
departements nicht beeinträchtigen. Die Wiederherſtellung der 
Verwundeten und die Verhütung der Seuchen ſind der beſte 
Beweis für die Güte unſeres Sanitätsweſens geweſen. 

Das allgemeine Kriegs departement zeigt ſchon 
durch ſeinen Namen die enge Beziehung zum Kriege an. Die 
Verſorgung des Heeres mit Waffen, Munition und Gerät aller 
Art, der Erſatz an Menſchen, Pferden und Maſchinen ſowie alle 
Neu⸗ und Umgliederungen gingen im Einvernehmen mit der 
Heeresleitung von ihm aus. Es hatte dabei mit den entſprechenden 
Behörden des Kriegsamtes zuſammen zu arbeiten. 

Im Reichstage iſt behauptet worden, es ſei bald nach Be— 
ginn des Krieges Munitionsmangel eingetreten, waͤhrend von 
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feiten des Kriegsminiſteriums erklärt worden fei, wir ſchwämmen 
in Munition. Das iſt richtig und falſch zugleich. Die Kriegs— 
munition iſt überall nach beſtimmten Sätzen vorgeſehen, die ſich 
auf die Erfahrungen der letzten Kriege gründen. Im franzöſiſchen 
Kriege war mehrfach Mangel an Infanterie, nicht aber an Ar— 
tilleriemunition eingetreten. In dieſem Kriege war das Gegen— 
teil der Fall. Ein ſtärkerer Verbrauch an Artilleriemunition 
hatte ſchon im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ſtattgefunden. Wir 
hatten vor dem Kriege beide Munitionsarten vermehrt. Dafür 
ſind aber Grenzen geſetzt. Wie man zur Ernährung nicht beliebig 
viel Konſerven niederlegen kann, ſo kann man an Munition mit 
Rückſicht auf die Wirtſchaftlichkeit und Haltbarkeit nur ſolche 
Mengen bereit ſtellen, die ſich im Frieden durch den Verbrauch 
in beſtimmten Zeiten auffriſchen laſſen. Die neuzeitige Artillerie— 
munition iſt mit ihren Zündern, Spreng- und Treibmitteln ſehr 
empfindlich und durch längere Lagerung veränderlich. Niemand 
hat vorausgeſehen, daß der Verbrauch ſo ungeahnten Umfang 
annehmen würde und könnte, dem man auch die Haltbarkeit der 
Geſchütze nicht für gewachſen hielt. Tatſächlich drohte uns alſo 
Munitionsmangel. Ich habe 1914 als Generalquartiermeiſter 
das Schwinden unſerer Munitionszüge mit Sorgen angeſehen. 
Durch Heranziehen aller möglichen Betriebe wurde die Eiſen— 
munition bald auf große Höhe gebracht, ſo daß darin Überfluß 
vorhanden war. Und doch ſtimmte es nicht, denn es fehlten die 
Treib⸗ und Sprengmittel. Die nötigen Rohſtoffe waren durch 
die Sperre abgeſchnitten und die Stickſtofferzeugung befand ſich 
noch in der Entwicklung. Wie würde wohl die Stimmung ge— 
weſen ſein, wenn damals erklärt worden wäre, wir haben keine 
Munition mehr, und welche Nutzanwendung würde daraus der 
Feind gezogen haben? Solche Lagen müſſen die verantwortlichen 
Stellen für ſich tragen und ſie haben ſie auch bei anderen Ge— 
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legenheiten getragen. Öffentliches Gerede darüber konnte nur 
Schaden anrichten. 

Die Munitionsfrage hat alſo immer an der Pulverfrage ge- 
hangen. Nicht darauf kam es an, wie viele Geſchoßkörper ge— 
liefert werden konnten, ſondern wie viele Geſchoſſe nach dem 
Pulverſtande gebrauchsfähig gemacht werden konnten. Die Ge 
ſchützrohre haben mehr ausgehalten, als allgemein geglaubt wurde. 
Wir wußten, daß ſie viel aushalten konnten, aber ſie verändern 
ſich durch ſtarke Schußzahlen. Befinden ſich in einer Batterie 
Rohre mit ſtarken Abweichungen, ſo können ſie jedes Einſchießen 
verderben. Dagegen ließen ſich Mittel finden. Jedes Rohr iſt 
in ſeiner Leiſtung bekannt und beſitzt eine Art Nationale. 
Nun kann man ſich entweder mit einem Rohr einſchießen und 
dann die übrigen entſprechend ihrer Eigenart einſetzen, oder nur 
Rohre derſelben Leiſtung in eine Batterie einſtellen. Das iſt 
aber nicht ſo einfach, denn gleichartige Rohre müſſen von überall 
her zuſammengeſucht und fortwährend geprüft werden, da ſie 
ſich weiter verändern. Immerhin genügte das Verfahren. Wir 
haben auch bei ſtarken Ausfällen bis zuletzt genügenden, bei ein- 
zelnen Geſchützarten reichlichen Erſatz gehabt, ſo daß ihre Fer— 
tigung zugunſten anderer eingeſchränkt werden konnte, als das 
Hindenburgprogramm Fortſchritte gemacht hatte. Es mußte ein⸗ 
ſetzen, da alle Erfahrungen früherer Kriege über den Haufen 
geworfen waren. Hatten die früheren Schlachten einen Tag 
oder einige Tage gedauert, ſo füllten ſie jetzt Wochen und Monate 
aus und brachen an vielen Stellen überhaupt nicht mehr ab. Auch 
den Menſchen war die Spannkraft, ſolche Schlachten zu ertragen, 
nicht zugetraut worden. Dem Feinde iſt es nicht anders ergangen. 
Aber ihm ſtanden alle Hilfsmittel des Weltmarktes zur Ver— 
fügung, während wir noch die Bundesgenoſſen beliefern mußten. 
Es beruhte auf Unkenntnis der Verhältniſſe, wenn Abgeordnete 
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die geringe Ausrüſtung mit Panzerkraftwagen tadelten. Ich 
habe als einer der erſten ſolchen Fahrzeugen in der Sommeſchlacht 
gegenüber geſtanden. Sie waren damals auch beim Feinde noch 
wenig zahlreich und litten an geringer Geſchwindigkeit. Bei uns 
wurde bald danach ein Muſter mit der doppelten Geſchwindigkeit 
herausgebracht. Der Wettbewerb ging aber auf beiden Seiten 
weiter. Unſere Betriebe konnten natürlich mit der Anzahl nicht 
folgen, da die Stoffe zur Fertigung der Munition und Waffen 
nicht entbehrt werden konnten. Wir mußten uns daher auf die 
Abwehrmittel werfen, von denen viele ſchon vorhanden und für 
dieſen Zweck leicht umzuändern waren. Sie waren gut und be— 
währten ſich, ſobald ſich die Bedienungsmannſchaften bewährten. 
Es wird fo oft über ſehen, daß bei den befteingerichteten Betrieben 
jede Neuerung eine zeitraubende Umſtellung bedingt. Will man 
dieſer Schwierigkeit begegnen, ſo müſſen ſchon im Frieden alle 
möglichen Betriebe Einrichtungen beſitzen, die ſofort auf den 
Kriegsbedarf eingeſtellt werden können. Das iſt aber totes Ka— 
pital, das entſchädigt werden muß. 

Was wir an Waffen und Munition nötig hatten, haben wir 
beſeſſen oder ſchnell beſchaffen können. 

Die wichtigſte Frage betrifft den Mannſchaftserſatz. 
Sie wird immer umſtritten werden. Die Heeresleitung hatte 
gehofft, Polen, die Ukraine und die Oſtſeeprovinzen heranziehen zu 
können. Sie haben ſo gut wie nichts ergeben. Die Deutſchen 
in der Ukraine verſprachen zuerſt ſehr viel, es ſtellte ſich aber 
bald heraus, daß ſie ihre Leute für ſich ſelbſt als Schutzwehr 
haben wollten. Als im Jahre 1918 die Sache brennend wurde, 
hatten wir noch über eine Million Zurückgeſtellter im Lande. 
Es wurde angeregt, die Dienſtpflicht bis auf das 56. Lebensjahr 
auszudehnen, zu einem Zeitpunkt, als unmittelbar vorher die 
Entlaſſung der älteſten Jahrgänge angeordnet war. Dieſer 
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Widerſpruch hätte im Lande kein Verſtändnis gefunden. Die 
alten Jahrgänge konnten auch nichts Brauchbares ergeben; ſie 
waren aber für die Kriegswirtſchaft wichtig und deren einzige 
Träger, wenn die Zurückgeſtellten herausgezogen wurden. Ich 
habe nicht gezögert, dieſe anzubieten unter dem Hinweis, daß 
durch ihr Ausſcheiden aus der Arbeit die Kriegswirtſchaft natur— 
gemäß leiden würde. Das durfte kein Hindernis ſein, wenn da— 
durch der Krieg glücklich zu Ende geführt werden konnte. Die 
bis zuletzt zu Hauſe gebliebenen Zurückgeſtellten ſind kein guter 
Erſatz. Aber während eines langen Krieges verſchlechtert ſich der 
Erfaß allgemein. Die ganze Anzahl ließ ſich nicht plötzlich ein— 
berufen und die Unausgebildeten unter ihnen waren nicht im 
Fluge auszubilden. Der Zufluß konnte ſich erſt allmählich geltend 
machen und im Frühjahr 1919 die volle Höhe erreichen. Dann 
kam ſchon wieder der neue Jahrgang Rekruten heran. Die ſpäter 
von meinem Nachfolger in Ausſicht geſtellten 600 000 Mann 
hätten denſelben Mannſchaften in ähnlicher Weiſe entnommen 
werden müſſen. Für die Kriegswirtſchaft blieb dann noch etwa 
die Hälfte des Beſtandes. Die Zahl ſoll dadurch zuſtande ge— 
kommen ſein, daß ſich die Betriebe bei der allgemeinen Notlage 
erboten, Leute abzugeben. Bekannt ſind die Notſchreie der Land— 
wirtſchaft und Induſtrie nach Arbeitern. Mir iſt bisweilen das 
Mißtrauen ausgeſprochen worden, daß viele Betriebe ſich über 
den Bedarf mit Arbeitern einzudecken pflegen. In dieſer Lage 
ſollen ſich aber alle zur Abgabe bereit erklärt haben. Leider blieb 
der Aufruf zur Erhebung des ganzen Landes aus, und der Auf— 
ruhr der Matroſen entzog dem Lande die Lebenskraft. 

Das Zentraldepartement war für meine Belehrung 
über alle Vorgänge und perſönlichen Angelegenheiten in und 
außerhalb des Miniſteriums tätig. Bei dem großen Bedarf an 
Offizieren und Beamten und dem häufigen Perſonenwechſel durch 
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Wiederzuführung der wiedergeneſenen Kriegsverletzten an die 
Truppen war ſeine verantwortungsvolle Tätigkeit beſonders 
wichtig. In der Truppe wurde einem tüchtigen Offizier ſehr leicht 
die Geeignetheit für das Kriegsminiſterium zugeſchrieben, weil 
eine beſondere Vorbildung und Prüfung nicht ſtattfand. Die 
Offiziere wurden daher auf Probe kommandiert, damit ſie ihre 
Befähigung dartun konnten. Trotz des großen Bedarfs iſt nie 
Mangel an geeigneten Perſonen eingetreten. Es fehlte natürlich 
auch nicht an Enttäuſchungen und Unzufriedenheiten, wenn Leute 
als ungeeignet oder als zu alt abgelehnt wurden. Die Probe 
hat auch hier gezeigt, daß die Auswahl nach richtigen Grund— 
ſätzen ſtattfand. Von den Beamten anderer Behörden, die nur 
für den Krieg der Militärverwaltung überwieſen waren, haben 
verſchiedene gebeten, dauernd übernommen zu werden. Sie 
müſſen ſich alſo bei uns wohl gefühlt haben. 

Mir iſt nie ein Mißklang vorgekommen außer einem tö⸗ 
richten Briefe eines namenloſen Beamten, der mich beſchuldigte, 
meine Leute nicht zu kennen, und drohte, das Miniſterium in die 
Luft zu ſprengen. Vielleicht war es auch fremde und beſtellte 
Arbeit. Ich habe ſie unbeachtet gelaſſen. 

Das Kriegsamt habe ich in den Grundſätzen fertig vor— 
gefunden. Ich würde es in der Form nicht errichtet haben. Auf 
der einen Seite war es ſo gut wie ſelbſtändig und hatte den 
ſtellvertretenden Generalkommandos gegenüber beſondere Voll— 
machten, auf der anderen Seite war es dem Kriegsminiſter un- 
terſtellt, der auch letzten Endes die Verantwortung trug. Das 
iſt eine Zwitterſtellung. Auch griffen viele ſeiner Aufgaben ſo 
eng in die Tätigkeit anderer Abteilungen des Kriegsminiſteriums 
ein, daß keine Vereinfachung entſtand. Der Krieg hat immer 
wieder gezeigt, daß alle neugeſchaffenen Behörden lange Zeit ge— 
brauchen, um zu fließender Arbeit zu gelangen. Es iſt beſſer und 
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einfacher, an beſtehende Einrichtungen anzugliedern und fie zu 
erweitern. 

Das Amt ſtand in dem Rufe, ſehr arbeiterfreundlich zu 
ſein, und war daher im Reichstage beliebt. In der Behandlung 
der Zurückgeſtellten iſt in der erſten Zeit zu viel Nachſicht geübt 
worden. Wir erlebten mehrfach, daß aus dem Feldheere heraus— 
gezogene Leute ſich in den Betrieben nicht bemerkbar machten, 
weil ſie zunächſt umherreiſten oder zu Hauſe ſaßen und nicht 
arbeiteten. Dazu waren ſie aber nicht entlaſſen. Schwer war 
es, die Kriegsamtsſtellen bei den ſtellvertretenden Generalkom— 
mandos mit ſachverſtändigem Perſonal zu beſetzen, das die mili— 
täriſchen und volkswirtſchaftlichen Intereſſen gleichzeitig ver— 
treten konnte. Das Kriegsamt hat ſchwierige Aufgaben gelöſt. 
Einiges von ihm würde nutzbringend in den ug hinüber zu 
nehmen fein. — 

Die Arbeit der Offiziere und Beamten des Kriegs miniſte⸗ 
rjums war um fo höher zu bewerten, als fie bei vielen von ihnen 
unter großen Entbehrungen geleiſtet wurde. Manche litten an 
Nahrungsnot. Trotzdem haben ſie nie verſagt. Ich werde meinen 
Mitarbeitern immer ein dankbares Andenken bewahren. — 

Mir iſt einmal die Frage vorgelegt worden, ob mir bei 
meinem Amtsantritt Schwierigkeiten oder Mängel begegnet ſeien, 
die auf frühere Verſäumniſſe hätten ſchließen laſſen. Die 
Frage muß ich verneinen. Gewiß hätten wir noch beffer gerüſtet 
ſein können, wie jedes andere Heer auch. Aber die Verantwortung 
dafür trifft nicht das Kriegsminiſterium. In früheren Zeiten 
habe ich die Tätigkeit des Kriegsminiſteriums nur vom General- 
ſtabe aus betrachten können. Der Generalſtab ſtellt ſeine For— 
derungen nach den Kräften des Feindes und daher natürlich eher 
hoch als niedrig. Das Kriegsminiſterium muß ſich zuerſt mit 
dem Reichsſchatzamt über die Mittel auseinanderſetzen. Da gibt 
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es ſchon ſtarke Gegenſätze. Moltke hat mir geklagt, daß bei der 
letzten Heeresvermehrung anſtatt der geforderten vier neuen Korps 
nur zwei bewilligt ſeien, von denen außerdem ſchon Teile vor— 
handen waren. Dieſe Korps ſind vom Reichsſchatzamt unter 
Wermuth abgelehnt. Wir hätten ſie im Kriege gut gebrauchen 
können. Der Zahl der Mannſchaften nach hätten wir mehr 
Truppen aufſtellen können. Auch konnte in den Anforderungen 
an die Tauglichkeit noch herabgegangen werden, wie es im Kriege 
geſchehen iſt. Hier ſind alle Kräfte ausgenutzt worden. Eine 
gründliche Friedensausbildung würde ſie aber wertvoller ge— 
macht haben. Weshalb die geübte Erſatzreſerve aufgegeben iſt, 
weiß ich nicht; wahrſcheinlich iſt es zugunſten der vielen Elei- 
neren Neubildungen geſchehen; es ſprechen aber auch andere 
Gründe dafür. Das Ausbildungsperſonal war bei der zwei— 
jährigen Dienſtzeit und den erhöhten Anforderungen überan— 
ſtrengt. Teilweiſe befand es ſich vom April bis Ende Manöver auf 
Truppenübungsplätzen, Schießplätzen und zu allen möglichen 
Sonderübungen kommandiert. Wer beſonderes Glück hatte, 
konnte auch noch im Winter zu einem Übungsregiment treten. 
Das iſt auf die Dauer nur ſchwer zu leiſten. Kommt nun noch eine 
neue Rekrutenausbildung der Erſatzreſerve hinzu, ſo muß auch das 
beſte Perſonal müde und verbraucht werden. Das Ergebnis der 
kurzen Ausbildungszeit konnte daher zu dem Kraftaufwande 
in keinem Verhältnis ſtehen. Im Reichstage iſt auf die geübte 
Erſatzreſerve hingewieſen, wahrſcheinlich aus Liebhaberei für eine 
abgekürzte Dienſtzeit. Da wir an die Bereitſtellung der Mittel 
gebunden ſind, ſo muß man das Notwendige und Beſte wählen. 
Das Reichsſchatzamt hat gewiß eine ſchwere Aufgabe, wenn es 
die verſchiedenen Forderungen mit den Mitteln in Einklang 
bringen ſoll. Aber eins hat mir nicht gefallen. Nach dem zu 
meiner Zeit herrſchenden Brauche hatte der Miniſter Forde— 
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rungen, die er ſelbſt geſtellt hatte, abzulehnen, wenn das Neiche- 
ſchatzamt die Mittel nicht bewilligen zu können glaubte. Er 
mußte alſo gegen ſich ſelbſt auftreten. Dem Reichsſchatzamt 
müßte die Begründung der Ablehnung leichter fallen. Man 
kommt bei Etatsfragen ohnehin oft genug in recht unangenehme 
Lagen. Als ich im Generalſtabe die Kriegsakademie zu bear— 
beiten hatte, waren ſeit Jahren die etatsmäßigen Militärlehrer 
der Kriegsakademie beantragt und vom Reichsſchatzamt abgelehnt. 
Als Lehrer traten damals Generalſtabsoffiziere im Nebenamt 
ein. Ich habe ſelbſt neben meinem Dienſt im Generalſtabe in 
drei Abteilungen der Akademie unterrichten müſſen, gewiß eine 
ſtarke Belaſtung. Trotzdem hielt ich die Einrichtung für richtig 
und ich war Gegner der etatsmäßigen Lehrer, weil der General- 
ſtabsoffizier für den Unterricht unmittelbar aus feinem General- 
ſtabsdienſte ſchöpfen konnte. Ich überzeugte auch den Grafen 
Schlieffen von der Richtigkeit meiner Anſicht. Er war vorher 
bei ſeinen Anträgen den Akademiedirektoren gefolgt. Als der 
neue Antrag in meinem Sinne an das Kriegsminiſterium kam, 
erklärte es, unmöglich darauf eingehen zu können, da das Reichs— 
ſchatzamt die Mittel für die etatsmäßigen Lehrer in dieſem Jahre 
gewähren und bei dem Verzicht darauf mit Recht ſagen könne, 
mir wüßten nicht, was wir wollten. Es würde daher bei anderen 
Forderungen Schwierigkeiten machen. So wurden die etats— 
mäßigen Lehrer gerade bei meiner Amtsführung eingeführt, ob— 
ſchon ich ihr Gegner war. Es geht alſo auch in dieſen Dingen 
oft recht menſchlich zu. 

In die Stellung des Miniſters griffen manche Kriegs— 
einrichtungen ſcharf ein, fo beſonders das Belagerungszu— 
ſtandsgeſetz. Seit er als Oberbefehlshaber auch mit der 
Schutzhaft und Zenſur zu tun hatte, wurden der Schwierigkeiten 
nicht weniger. Die Zenſurbeſtimmungen gingen nicht von ihm 


100 


aus. Ihre Richtlinien waren von allen Behörden gemeinſam auf- 
geſtellt. Er konnte daran nichts ändern und nur entſcheiden, ob 
ſie innegehalten waren oder nicht. Bei der Schutzhaft gingen die 
geſetzlichen Beſtimmungen mit denen des Kriegsrechts durchein— 
ander. Dafür hatten viele Leute gar kein Verſtändnis. Ich 
gebe zu, es war ſchwer, einen richtigen Weg zu finden. In den 
von uns beſetzten deutſchen Gebieten wurden bisweilen unſichere 
Perſonen bei beſtimmten Gelegenheiten von irgendeinem Kom— 
mandeur feſtgeſetzt. Er zog dann weiter und der Gefangene wurde 
vergeſſen. Daraus entſtanden unnötige Härten. Aber im Kriege 
kommen viele Härten vor, die zugunſten der Geſamtheit getragen 
werden müſſen. Andere Leute werden ſogar totgeſchoſſen. Un- 
ſere unglücklichen Landsleute in dem vom Feinde beſetzten Ge- 
biet müſſen heute noch Härteres ertragen, als damals. 

Auch das Kriegspreſſeamt führte zu Schwierigkeiten, 
obſchon es dem Miniſter nicht unterſtellt war, wie es richtiger 
geweſen wäre. Solange der Miniſter im großen Hauptquartier 
war, ließen ſich die Preſſeangelegenheiten zwiſchen den militäri— 
ſchen Behörden allerdings leichter ausgleichen. Es iſt verſtänd— 
lich, daß der Miniſter, der immer Soldat bleibt und nicht, wie 
die Berliner Steuerbehörde wollte, Beamter iſt, an den Kriegs— 
handlungen teilnehmen will. Aber die Notwendigkeit geht vor. 
Er mußte an feinem Dienſtſitze durch einen ſtellvertretenden Mi- 
nifter vertreten werden. Das führte zu überflüſſigen Erſchwe— 
rungen. Die Stellung des Vertreters blieb eine unfreie und 
undankbare. Gewiß konnte die Anweſenheit des Miniſters im 
großen Hauptquartier bisweilen nötig ſein; dann hatte er ſich 
dorthin zu begeben. Aber ſeine Hauptaufgabe lag am Orte 
ſeiner Behörde. Ich habe dem Miniſter von Falkenhayn einmal 
geſagt, als ich noch Generalquartiermeiſter war, er gehöre nach 
Berlin. Damals ahnte ich nicht, daß ich ſelbſt in die Lage 
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kommen würde, habe aber auch dann meine Anſicht nicht ge- 
ändert. Jedenfalls hätte der Kriegsminiſter auf das Kriegs— 
preſſeamt in Berlin beſſer einwirken können, als jede andere 
Behörde. Für die Aufklärung und Aufmunterung in der Heimat 
genügte das Kriegspreſſeamt nicht, dazu wäre ein Reichspreſſe— 
amt nötig geweſen. 

Zu einem ſolchen ſind wir während des ganzen Krieges nicht 
gekommen. Jede Behörde arbeitete für ſich ohne Zuſammenhang 
mit den anderen. Anläufe ſind genug genommen, aber ſie führten 
zu keinem Ergebnis. Als uns die feindliche Preſſe längſt in 
Drucker ſchwärze erſäuft hatte und im Innern Aufklärung und 
Aufmunterung dringend nottaten, wurde ein Preſſechef ein— 
geſetzt. Ich habe ihn einmal gefragt, wie es käme, daß man 
von ſeiner Tätigkeit nichts merkte. Er hat mir geklagt, daß er 
überall auf Schwierigkeiten ſtoße und durch die vielen aus— 
einandergehenden Wünſche behindert würde. Sehr ſelbſtändig 
kann ſeine Stellung demnach nicht geweſen ſein. Da hätte der 
Wille der Reichsleitung dahinter ſitzen müſſen! — 

Im Kriegsminiſterium iſt mir aufgefallen, daß alles, was 
nur entfernte Beziehungen zum Reichstage und zu Abgeord— 
neten hatte, von manchen Stellen nur unter dieſem Geſichts— 
winkel angeſehen und behandelt wurde. Die langjährige Ge— 
wohnheit und Zuſammenarbeit mochte dazu geführt haben. Da— 
gegen habe ich mich gewehrt und bemüht, nur nach ſachlichen Ge— 
ſichtspunkten zu handeln. Ich mußte aber erfahren, daß es ein 
undankbares Geſchäft war. 5 

Bewußt und unbewußt ſpielte wohl ſchon der Gedanke an 
ein Reichskriegsminiſterium eine Rolle. Selbſt einzelne Mit⸗ 
arbeiter kamen mit Anträgen, die dem Vorſchub leiſteten, ohne 
daß ſie es merkten. Ich habe mich aber immer auf den Stand— 
punkt der Verfaſſung geſtellt. 
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Im allgemeinen erfreute ſich das Kriegsminiſterium eines 
gewiſſen Wohlwollens des Reichstages. Auf den Miniſter er— 
ſtreckte es ſich nicht. Ich habe mich mit dem alten Payer ge— 
tröſtet, der nach Eintritt in die Regierung einmal meinte, daß 
von dieſer Stelle ſich doch vieles anders anſähe, als es von außen 
erſcheine. Die neuen Machthaber werden ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben. — 

Ich glaube, daß das Kriegsminiſterium zu allen Zeiten red— 
lich bemüht geweſen iſt, alles zu erreichen, was für die Schlag— 
fertigkeit des Heeres und die Sicherung des Landes nötig war. 
Wenn jetzt nach den Gründen des Mißerfolgs geforſcht wird, ſo 
iſt das erklärlich. Sie ſind aber ganz wo anders zu ſuchen, wie 
noch gezeigt werden wird. Das Kriegsminiſterium hat keine 
Prüfung zu ſcheuen. Zur Behandlung der Kriegsarbeit hat es 
eine wiſſenſchaftliche Kommiſſion von Gelehrten und Fach— 
männern berufen. Dem Vorſitzenden, Profeſſor Sering, hatte 
ich zur Pflicht gemacht, daß alle Bearbeiter ihre Anſicht rück— 
haltlos äußern ſollten. Gegenſätze zwiſchen militäriſcher und 
nichtmilitäriſcher Auffaſſung werden dabei hervortreten. Die 
militäriſchen Leiter der Arbeiten ſollten Gelegenheit haben, zu 
den Anſichten der Kommiſſion Stellung zu nehmen. Meine 
Abſicht war, einer einſeitigen Auffaſſung vorzubeugen und Ge- 
legenheit zum Lernen zu bieten. — 
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Vor meiner Berufung bin ich zweimal im Reichstage ge— 
geweſen. Das erſte Mal habe ich Bismarck gehört, als das 
Soialiftengefeß angenommen wurde. In der Erinnerung iſt 
mir ein polniſcher Abgeordneter geblieben, der unter wilden Arm— 
und Körperbewegungen ſchrie: „Ich will lieber einen Tyrannen, 
den Fürſten Bismarck, erdulden, als viele Tyrannen, die So— 
zialdemokraten.“ Das andere Mal war es der Tag, an dem 
Fürſt Bülow keine Worte zur Verteidigung ſeines kaiſerlichen 
Herrn fand. 

Volksvertretungen werden wohl niemals dem alten römiſchen 
Senate gleichen, der mit einer Verſammlung von Königen ver— 
glichen werden konnte. Aber die Würde müßte in ihnen gewahrt 
werden. Der Präſident Fehrenbach erhielt eine deutliche Ab— 
weiſung, als er einmal die Aufrechterhaltung der Würde des 
Reichstages in ſchroffer Form durchſetzen wollte. Ich hatte 
eines Tages meine Töchter auf ihren Wunſch mit zum Reichstage 
genommen. Die eine kam entrüſtet zurück und rief mir zu: 
„Aber Vater, die Leute dort waren gar nicht artig. Da ſtand 
ein alter Herr mit langem weißen Barte auf einem Katheder, 
der klingelte immerfort und rief und niemand hörte auf ihn. 
Und dann liefen ſie umher und ſprachen miteinander und hörten 
nicht zu.“ Ein harmloſes Urteil, aber ähnliches haben wohl viele 
Beſucher empfunden. Mich hat das Treiben auch immer peinlich 
berührt. Mitleid habe ich oft mit dem Berichterſtatter gehabt, 
wenn er ſeinen langen Bericht möglichſt ſchnell und unverſtänd— 
lich herablas in dem Bewußtſein, daß ihm niemand zuhörte. 
Ich habe mich auch bei den längſten Reden und Sitzungen be⸗ 
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müht, genau zuzuhören; eine anſtrengende Tätigkeit. Um fo 
mehr bin ich in einer Ausſchußſitzung erſtaunt geweſen, als plötz— 
lich alles fluchtartig den Saal verließ. Auf meine erſtaunte 
Frage, was los ſei, erhielt ich die Antwort: „Jetzt redet der 
alte X, der redet lange, da braucht man nicht zuzuhören, ſondern 
geht beſſer zum Frühſtück.“ Lange Reden find gewiß nicht 
immer angenehm, auch keineswegs die beſten, aber kurz und in— 
haltreich zu ſprechen, war im Reichstage eine ſeltene und wenig 
geſchätzte Kunſt. Daß viele Leute ſich ſelbſt gern reden hören 
ſollen, iſt mir immer unverſtändlich geweſen. Es ging im Reichs— 
tage oft recht menſchlich zu, was nicht immer Achtung gewinnen 
ließ. Das wunderte mich um ſo mehr, als die Herren recht 
eiferſüchtig und empfindlich waren, beſonders gegen die Negie- 
rungsvertreter. Dieſe mußten ſich die tollſten Dinge ſagen 
laſſen, und wehrten fie ſich in ähnlicher Weiſe, fo wurde es fehr - 
übel genommen. Das iſt kein gleiches Recht für alle. Da— 
gegen fanden Anerkennungen und Schmeicheleien immer ein ge— 
neigtes Gehör. Als Kühlmann zum erſten Male auftrat, war 
die Linke gerade über ein gewiſſes Bild entrüſtet, das im aus— 
wärtigen Amte ſeinen Urſprung genommen haben ſollte. Als er 
ſeine Rede unter nachdrücklichſter Betonung mit den Worten 
ſchloß: „Wenn ich den Urheber im auswärtigen Amte finde, ſo 
iſt er darin geweſen!“, brauſte ihm Weder Beifall der 
Linken zu. — 

Lange Tagungen des Reichstages während des Krieges 
griffen empfindlich in den Dienſtbetrieb des Kriegs miniſteriums 
ein. Da alle beteiligten Vertreter zugegen fein mußten, um 
ſchnelle Auskunft geben zu können, ſo ſtand die Arbeit ſtill, ein 
ſehr übler Zuſtand, wenn die oft ſehr plötzlichen Forderungen des 
Heeres erfüllt ſein wollten. Nur ausgedehnte Nachtarbeit 
konnte darüber hinweghelfen. 
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Die erfte wichtige Tätigkeit, die ich erlebte, betraf das Hilfs— 
dienſtgeſetz vom Spätherbſt 1916. Bei Feſtſtellung des Regie⸗ 
rungsentwurfes hatte ich mich gegen ein Geſetz und für eine 
kaiſerliche Verordnung ausgeſprochen. Mir wurde aber klar 
gemacht, daß ich meine Stellung erſchweren und jedenfalls bei 
den Etatsverhandlungen üble Erfahrungen machen würde, wenn 
dieſe meine Stellungnahme im Reichstage bekannt würde. Da⸗ 
mals glaubte ich noch an eine rein ſachliche Behandlung. Der 
Regierungsentwurf war kurz und klar, machte aber viele Aus— 
führungsbeſtimmungen nötig. Der Reichstag verwarf ihn. 
Scheidemann ſagte damals, man müſſe ihm die Giftzähne aus⸗ 
brechen. Durch die Faſſung des Reichstages iſt das Gift erſt 
recht hineingekommen. Ich ſehe hier ab von den Parteizielen, die 
dieſe Faſſung verfolgte, und denke nur an den Schaden, der dem 
Heere daraus erwuchs. Mit dem Ergebnis war ſchließlich nie— 
mand zufrieden. Unter den Truppen wirkte das Geſetz ver— 
hetzend und zerſetzend. Schon vorher hatten unſere Urlauber 
die Zurückgeſtellten in der Heimat mit erklärlichem Neide ange- 
ſehen und Vergleiche zwiſchen ihrer und deren Lage gezogen. 
Jetzt konnten die Leute erſt recht nicht verſtehen, wie neben ihnen 
in der Heimat, in der Etappe und hinter der Front Hilfsdienſt— 
pflichtige hohe Gehälter bezogen, während ſie bei ſchwerer und 
gefährdeter Tätigkeit oder auch bei gleicher Beſchäftigung mit 
ihrer Löhnung abgefunden wurden. Das hat ſehr viel böſes 
Blut gemacht und die Stimmung verdorben. Im Anfang des 
Krieges hatte ich ſchon die Bemerkung gemacht, wie die Urlauber 
durch die Zurückgeſtellten beeinflußt wurden, wenn dieſe ſich 
ihrer hohen Löhne rühmten und ſie als die Dummen verſpotteten. 
Damals habe ich dem Kriegsminiſterium geſchrieben, daß ſich die 
Übelftände nur vermeiden ließen, wenn alle Leute im dienſtpflich— 
tigen Alter, brauchbare wie unbrauchbare, die nicht im Waffen⸗ 
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dienſte, ſondern in der Arbeit ſtünden, als im e befind⸗ 
lich angeſehen und entlohnt würden. 

Am meiſten bewegte den Reichstag das preußiſche Wahl— 
recht, obſchon es ihn verfaſſungsmäßig gar nichts anging. Aber 
ſeine Übergriffe auf nicht zuſtändige Gebiete wurden leider von 
der Reichsleitung nicht zurückgewieſen. Mir iſt erzählt worden, 
daß meine Entfernung betrieben ſei wegen meiner Stellung zu 
dieſem Wahlrecht. Ob das richtig iſt, weiß ich nicht. Ich bin 
Gegner eines Klaſſenwahlrechts, aber auch des allgemeinen Wahl— 
rechts. Von den Regeln der verſchiedenen Wahlrechtsarten ver— 
ſtehe ich zu wenig, um mir ein Urteil über das beſte und ge— 
rechteſte erlauben zu können. Wahrſcheinlich gibt es ein ſolches 
überhaupt nicht. Ich habe Stellung genommen dagegen, daß 
eine ſo einſchneidende Maßnahme, wie die Anderung des Wahl— 
rechts, während eines Krieges erfolgen ſollte, in dem das deutſche 
Volk um Sein oder Nichtſein kämpfte. Es war ein Widerſinn, 
wenn für dieſen Zeitpunkt geltend gemacht wurde, die heimkehren— 
den Krieger ſollten ein fertiges Haus vorfinden. Sie mußten 
doch das größte Intereſſe daran haben, ihre eigene Stellung dazu 
nehmen und mit entſcheiden zu können. Jetzt haben fie kein fer- 
tiges, ſondern ein zerſtörtes Haus vorgefunden. Den wahren 
Grund für die voreilige Betreibung der Wahlrechtsfrage hat ein 
namhafter Führer durch die Worte angegeben: „Was wir jetzt 
nicht erreichen, erreichen wir nie!“ Nun iſt es gewiß ein Mittel 
jeder Politik, günſtige Gelegenheiten auszunutzen. Wenn es 
aber in der ſchwerſten Kriegslage des Staates geſchieht, ſo iſt es 
Erpreſſung. 

Großzügige Politik ließ der Reichstag vermiſſen. Was man 
dort Politik nannte, war meiſt elender Parteikram, aus dem die 
Deutſchen ſich nie herausfinden. Scheidemann ſagte einmal bei 
den Verhandlungen über den vaterländiſchen Unterricht, daß viele 
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Soldaten mehr von Politik verſtünden wie die Offiziere, die fie 
belehren ſollten. Es iſt richtig, daß viele Berufsoffiziere keine 
Ahnung von Politik hatten, ſie ſollten auch keine Politik treiben. 
Aber das große Ziel, die Rettung des Vaterlandes, ſtand klarer 
vor ihnen, als vor den geübteſten Parteirednern, die nur ihr 
Parteimuſter kannten und darüber das Wichtigſte vernach— 
läſſigten. Man muß ſich wundern, daß ſo viele auf Klugheit An— 
ſpruch machende Leute die Reden und Gebärden unſerer Feinde 
für bare Münze nahmen. Ein wenig Geſchichts- und Menfchen- 
kenntnis hätte ſie anders leiten müſſen. 

Die bekannte Reſolution vom Juli 1917 war ein großer 
politiſcher Fehler. Als ſie in London und Paris bekannt wurde, 
hat man ſich dort die Hände gerieben und grinſend zugerufen: 
„Sie ſind bald am Ende!“ Dieſe Überzeugung hat die Feinde 
zu neuen Anſtrengungen ermutigt. Gewiß iſt noch manches 
andere Unglück für uns dazugetreten. Wen aber eine feſte Über- 
zeugung leitet und eine große Hoffnung erfüllt, dem kommen 
noch immer glückliche Umſtände zu Hilfe. Die Reſolution hat 
außerdem in unſer Volk eine große Unwahrheit getragen. Jeder 
legte ſie anders aus, viele umgingen ſie und niemand wagte ihr 
Netz zu zerreißen, auch als ſich ſchon frühere Anhänger von ihr 
losgeſagt hatten. Sie war wieder einmal zu einem echt deutſchen 
„Grundſatz“ geworden. Für einen ſolchen Grundſatz nimmt der 
Deutſche alles auf ſich, wenn es auch zum Unſinn und Verderb 
wird. Ohne Zweifel iſt es bei vielen die ehrliche Überzeugung 
geweſen; deshalb blieb es aber doch eine politiſche Dummheit. 
Daß wir keinen Eroberungs-, ſondern einen Verteidigungskrieg 
führen wollten, war ſchon bei ſeinem Beginn außer Zweifel ge— 
ſtellt. Die von verſchiedenen Seiten geäußerten Wünſche und 
Hoffnungen, die dem widerſprachen, äußerten ſich weit ſtärker 
auf der Seite der Feinde und knüpfen ſich an jeden Erfolg. Die 
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fortgefeßten Wiederholungen der Friedensbeteuerungen konnten 
den Feinden nur Verdacht erwecken. Denn auch ihnen muß man 
zubilligen, daß ihre Behauptungen von der deutſchen Heimtücke 
und Unzuverläſſigkeit nicht immer nur Verleumdungen, ſondern 
teilweiſe Überzeugung ſein konnten. 


Die Wirkung der Friedensreſolution auf die Front iſt viel 
zu wenig beachtet. Die Erregung war allgemein. Damals hat 
ein Offizier einer mir unterſtellt geweſenen Truppe im ſchönſten 
Schwäbiſch durch den Fernſprecher gerufen: „Ich bin mein Leb— 
tag ein guter Demokrat geweſen, aber jetzt möchte ich doch der 
Leutnant mit den zehn Mann ſein, der den Reichstag zum Teufel 
jagt!“ 


Wir hatten nicht gelernt zu ſchweigen. Große Dinge wollen 
in der Stille reifen. Der Zukunft darf man nicht vorgreifen, 
ſondern muß erſt die Grundlage gewinnen, von der aus weiter 
gehandelt werden kann. Ich habe mir einige Male erlaubt, 
darauf hinzuweiſen, daß wir zuerſt den Krieg beenden und dieſes 
Ziel als einzige Sorge betrachten müſſen; danach könnten wir 
weitere Möglichkeiten ins Auge faſſen. Welche Mühe und Ar- 
beit iſt auf die Verhältniſſe nach dem Kriege verwandt! Es iſt 
eitel geweſen, und nur Schmach und Schande ſind geblieben. 


Ich bin nach wie vor der Anſicht, daß nicht alle Politik 
öffentlich gemacht werden kann. Die Reden vom Völkerbunde 
betören mich nicht. Unſere Gegner und andere Staaten werden 
immer wieder Geheimverträge ſchließen, ſobald fie es für zweck— 
mäßig halten, und follten fie auch nur mündlich verhandelt wer- 
den. Bleiben wir ſo vertrauensſelig, ſo werden wir immer die 
Genarrten fein. In den Vorſitzungen zur zweiten Haager Frie- 
denskonferenz (1907) habe ich an den Vorſitzenden, Geheimrat 
Kriege, die Frage gerichtet: „Welche Sicherheit haben wir für 
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die Innehaltung der Abmachungen?“ Faſt entrüſtet antwortete 
er: „Dem kann ſich kein Staat entziehen, ſelbſt England nicht.“ 
Er wird wohl heute zu einer anderen Auffaſſung gekommen ſein. 
Neben Irrungen und ehrlicher Überzeugung gab es auch ſolche 
wider beſſeres Wiſſen. Wie oft iſt behauptet worden, an der Fort- 
ſetzung des Krieges hätten nur die Reichen und die Offiziere ein 
Intereſſe. Dieſes plumpe Aufreizungsmittel, das bei der Maſſe 
ſo leicht verfängt, verirrte ſich auch in den Reichstag. Einen 
langen Krieg empfindet niemand als Annehmlichkeit. Arm und 
Reich, Mannſchaften und Offiziere tragen die Blutopfer gemein— 
ſam. Das genügt ſchon, um ein Ende herbeizuſehnen. Ich habe 
im Felde einen einzigen Offizier getroffen, der gelegentlich ſagte, 
ſeinetwegen könnte der Krieg fünf Jahre dauern. Als Gegen— 
ſtück erwähne ich, daß auch ein einfacher Jäger, Knecht von Be— 
ruf, meinte, ſie könnten es noch jahrelang aushalten, denn ſie 
hätten gut zu leben, und ein Unglück könnte ihnen auch zuhauſe 
begegnen. Ernſt war beides nicht zu nehmen, den Frieden 
wünſchten alle. Aber ihn erreicht man nicht durch Reſolutionen, 
Reden und Wünſche, ſondern durch die Tat. Einen ſeltſamen 
Eindruck mußte es machen, wenn im Reichstage immer wieder be— 
tont wurde, der Friede ſei ohne Unterhandlungen mit dem Feinde 
nicht zu erlangen. Zur Unterhandlung gehört die Geneigtheit 
beider Teile. Der Feind hatte keinen Zweifel gelaſſen, daß er 
zu einer Verſtändigung nicht geneigt ſei, ſondern den Frieden dik— 
tieren wolle. Von allen Seiten tauchen jetzt Enthüllungen über 
verpaßte Friedensmöglichkeiten auf. Sie könnten unterbleiben, 
da ſie nur Entſchuldigungen oder Beſchuldigungen bedeuten, ohne 
den Beweis erbringen zu können. Wenn die Behauptung Erz— 
bergers, er würde den Frieden in einer halben Stunde erreichen, 
wirklich gefallen ift, fo wird er jetzt nach feinen Waffenſtillſtands— 
verhandlungen eines anderen belehrt ſein. Schadenfrohe Men— 
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ſchen werden ihm gönnen, daß fein Name für alle Zeiten mit 
den ſchimpflichen Bedingungen verknüpft iſt. 

Politiſches Verſtändnis für Krieg und Frieden war nicht 
beim Reichstage. Die Reden Wilſons hatten die Geiſter be— 
nebelt. Die Parteien der Rechten haben manchen politiſchen 
Fehler gemacht, der ſich an ihnen gerächt hat, aber in dieſen 
Dingen hatten ſie ein geſundes Urteil, das der Erfahrung und 
der Menſchenkenntnis entſprach. Es iſt nie dageweſen und wird 
nie ſein, daß ein Sieger nur lieb Freund ſein will und auf alles 
verzichtet. Man kann nicht begreifen, wie kluge Leute ſolch 
einem Trugſchluß verfallen können. Ich habe allerdings auch 
bei anderen Gelegenheiten beobachtet, daß Redner bei ihren 
Beweisführungen nicht von der Grundlage zum Schluß eilten, 
ſondern den Schluß ſchon fertig hatten und ſich danach die Grund- 
lage aufbauten. Das führt zum Selbſtbetrug. 

Eine merkwürdige Erſcheinung im Reichstag war die, daß 
die glänzendſten und begeiſtertſten Redner eine ſtarke Einbildungs— 
kraft bewieſen. Der höchſt achtungswerte Verfechter für Mittel- 
europa gehörte zu ihnen. Es ſchien ſo einfach, aus dem großen 
Kuchen Europa das ſchöne Mittelſtück herauszuſchneiden, zumal 
es das Gebiet der Verbündeten war und den Weg zum Orient 
öffnete. Ich bilde mir nicht ein, die dort hauſenden Völker von 
Grund aus zu kennen. Was ich aber durch geſchäftliche und dienſt⸗ 
liche Beziehungen von ihnen leider kennen lernen mußte, konnte 
mir keine Begeiſterung erwecken. Ebenſo verſtand der Führer 
der Sozialdemokraten packend zu reden. Ob er jetzt nicht doch 
einige Bedenken über den Zukunftsſtaat und ſeine Herrlichkeit hat! 
So vieles von dem erträumten Paradieſe iſt nicht möglich oder 
führt gar zum Gegenteil des Glückes, da wir an irdiſche und 
menſchliche Bedingungen gebunden find. Aus Äußerungen der 
Regierung und der Parteimänner läßt ſich ſchließen, daß ihnen 
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dies allmählich ſelbſt zum Bewußtſein kommt, da nun die Ge- 
bilde der Phantaſie zur Wirklichkeit werden ſollen und das durch 
lange Jahre hindurch betörte Volk ſolche Wirklichkeit immer 
ſtürmiſcher fordert. Die Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges 
wird auch ihm eine furchtbare Enttäuſchung bringen. — 

Bei manchem Redner wurde man an die Parodie erinnert: 
„Wenn du noch einen Wahlkreis haſt, ſo danke Gott und ſei 
zufrieden.“ Aber das genügt noch nicht, der Einfluß ſoll auch 
feftgehalten und erweitert werden. Da iſt es ſchwer, die rich— 
tigen Mittel zu finden, ohne zu übertreiben und unſachlich zu 
werden. Auf die Maſſen wirkt man nicht durch Sachlichkeit. 
Leichter iſt es, ſich an die menſchlichen Schwächen, Wünſche und 
Gelüſte zu wenden. Dazu boten die Klagen aus dem Felde eine 
günſtige Gelegenheit. Wenn man zehn Millionen Menſchen im 
Frieden nach ihren Klagen und Beſchwerden fragen würde, ſo 
würde eine ſtattliche Anzahl zuſammenkommen. Verſetzt man 
dieſelben Millionen in die ganz veränderten und unbequemen 
Verhältniſſe des Krieges, ſo wird die Zahl der Klagen nicht ge— 
ringer werden, ſondern zunehmen. Da das Heer eine menſchliche 
Einrichtung iſt, ſo werden auch gewiß viele berechtigte darunter 
ſein. Das entbindet indes nicht von ihrer Prüfung, ehe ſie als 
berechtigt hingeſtellt werden. Die Beſchwerden wurden aber im 
Reichstage ohne weiteres als begründet angenommen. Ich habe 
ſelbſt zu viele gewiſſenhaft unter ſucht, um in denſelben Fehler 
zu verfallen. Es iſt außerdem ein Irrtum anzunehmen, daß man 
auch begründeten Beſchwerden immer durch Befehle und Verbote 
abhelfen könne. Die meiſten betreffen Fehler, die man vielleicht 
durch die Erziehungsarbeit eines Menſchenalters zu beſeitigen er- 
hoffen darf. Im Kriege aber laſſen ſich viele Übelftände über— 
haupt nicht beſeitigen. Man hatte den Eindruck, als ob alles nach 
den friedlichen Verhältniſſen zuhauſe beurteilt würde ohne Ver— 
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ſtändnis für die rauhe Wirklichkeit des Krieges. Wer feine 
Truppen nach ſchweren Kämpfen und großen Anſtrengungen ge— 
ſehen hat, kennt ihre geiſtige Verfaſſung in ſolcher Lage. Alles 
iſt körperlich überanſtrengt und ſeeliſch gereizt. Man knurrt 
ſich gegenſeitig an um jede Lumperei und die Empfindlichkeit iſt 
aufs höchſte geſteigert. Da entſtehen viele Klagen, die nach 
einigen Tagen der Ruhe ſich bei dem einen wieder verflüchtigen, 
bei anderen haften bleiben. Die Überanſtrengung der Truppe iſt 
nur ein Beiſpiel; es gibt viele Zuſtände und Verhältniſſe im 
Kriege, die einen Nährboden für Beſchwerden und Klagen ab— 
geben. Der lange Aufenthalt der verſchiedenſten Elemente in 
Lazaretten rechnet ganz beſonders dazu. Daher ſollte man nicht 
auf jede Klage achten und ihr Bedeutung beimeſſen. 


Anders iſt es, wenn ihre Urſachen in Vergehen oder Ver— 
brechen zu ſuchen ſind. Ihnen muß ſofort mit aller Schärfe 
entgegengetreten werden. Ich habe immer gewünſcht, daß die 
bisweilen erhobenen Drohungen, nach dem Kriege alle Anklagen 
zur Sprache zu bringen, ausgeführt würden. Dann konnte 
Wahres und Falſches geſchieden werden. Jetzt ſcheint dazu keine 
Ausſicht zu fein, da Recht und Gerechtigkeit erſt wieder her— 
geſtellt werden müſſen. Das fortgeſetzte Heranziehen und Breit⸗ 
treten der Klagen aus dem Felde hat viel geſchadet. Die Schlaff— 
heit und Weichlichkeit iſt dadurch gefördert worden. 


In dasſelbe Gebiet gehörten die fortgeſetzten Beſtrebungen 
nach Milderung der Strafen. Das widerſpricht jeder Kriegs— 
erfahrung, iſt aber der Maſſe immer erwünſcht. Je länger ein 
Krieg dauert, deſto ſtrenger muß die Manneszucht gehandhabt 
werden. Ich bin für die Zulaſſung milderer Strafen in be— 
ſonderen Fällen eingetreten mit Rückſicht auf die Beſonderheiten 
dieſes Krieges. Aber die Möglichkeit, ſtrenge Strafen anzu⸗ 
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wenden, habe ich nicht beſchränkt. Wie ift jener Erlaß des 
Kaiſers Karl gerühmt und als hochherzige Tat hingeſtellt, der die 
Strafe des Anbindens aufhob! Die guten Leute wiſſen nicht, daß 
ſich Oſterreich nur zu bald veranlaßt ſah, nicht nur dieſe Strafe, 
ſondern auch die des Krummſchließens ſtillſchweigend wieder 
einzuführen und umfaſſenden Gebrauch von der Todesſtrafe zu 
machen. Es war aber zu ſpät und nichts mehr zu retten. In 
dem Büchlein, das die Sozialdemokratie herausgebracht hat, um 
zu zeigen, welche Segnungen ihr das Heer verdanke, iſt neben 
anderen Unwahrheiten auch behauptet, daß ſie die Strafe des 
Anbindens gegen den Willen des Kriegsminiſters beſeitigt habe. 
Das iſt unwahr. Ich habe ſie beſeitigt; die Sozialdemokratie 
würde dazu gar nicht in der Lage geweſen ſein. Es iſt ſchwer zu 
entſcheiden, ob dieſe Strafe zu entbehren iſt oder nicht. Ver⸗ 
gehen gegen die Manneszucht müſſen ſofort ihre Strafe finden. 
Wo ſoll aber im Schützengraben oder unmittelbar nach einem 
Gefecht eine Arreſtſtrafe verbüßt werden, wenn weit und breit 
kein Raum dazu vorhanden iſt? Trotz gewichtiger Einſprüche 
erfahrener Soldaten, z. B. auch des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg, habe ich mich gegen dieſe Strafe entſchieden, weil 
ſie bei einigen Armeen durch die Führer bereits verboten war, 
und weil mir Fälle bekannt waren, wo ſich Leute unmittelbar 
nach Verbüßung dieſer Strafe das Leben genommen hatten. Ich 
habe aber mehrfach auf den Waffengebrauch der Vorgeſetzten 
gegen widerſetzliche Untergebene und auf die Verhängung der 
Todesſtrafe in ſchweren Fällen hingewieſen. Unſere Gegner ver— 
fuhren darin ſehr ſtreng. Der General Eydoux, der mir längere 
Zeit gegenüber geſtanden hat, ließ rückſichtslos erſchießen, wie 
ſeine aufgefundenen Befehle bezeugten. Es iſt eine uralte Er— 
ſcheinung, daß Meuterei faſt immer die Folge von Schlaffheit in 
der Anwendung von Strafen iſt. Nur ſtrengſte Handhabung 
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der Strafgewalt hat ſich von der Zeit der römiſchen Konſuln an 
bis auf den Marſchall Foch als wirkſames Gegenmittel erwieſen. 

Der Reichstag hat in ſeiner Mehrheit für dieſe Dinge kein 
Berſtändnis gehabt und durch fein eifriges Eingehen auf die 
Wünſche und Beſtrebungen der Maſſe das Heer ſchwer ge— 
ſchädigt. Richtig wäre es geweſen, wenn er den Leuten auch ein— 
mal geſagt hätte, daß im Kriege vieles ertragen werden muß, was 
nicht gefällt, anſtatt ſie in ihren Klagen zu beſtärken. Als die 
große Not da war, hieß es plötzlich „Abgeordnete an die Front!“, 
um die Mannſchaften aufzuklären und auf ihre Pflicht zu ver- 
weiſen. Es iſt nichts mehr daraus geworden, es war zu ſpät! — 

Das Verhängnis des deutſchen Volkes iſt es geweſen, daß 
ſeine Vertreter nicht verſtanden haben, ein großes Ziel geſchloſſen 
zu verfolgen, wie es zu Beginn des Krieges den Anſchein hatte. 
Parteiintereſſen und die Sucht, unter der Not des Vaterlandes 
möglichſt viel für ſich nach Hauſe zu bringen, führten zu dem 
jammervollen Ende. Bei der Sozialdemokratie mag die Furcht 
vor dem böſen Bruder, den Unabhängigen, von Einfluß geweſen 
ſein. Sie führte zu merkwürdigem Verhalten. Durch einen 
ihrer Vertrauensleute wurde die Militärbehörde aufgefordert, 
eine Verſammlung der Metallarbeiter zu verhindern, in der die 
Sozialdemokraten durch die Unabhängigen an die Wand gedrückt 
werden ſollten. Die Verſammlung wurde auch verboten. Da 
geſchah das Unerwartete, daß Scheidemann deswegen die Re— 
gierung heftig angriff. Solche Politik kann weder Eindruck 
machen noch Vertrauen erwecken. Bei der Regierung waltete die 
Furcht vor dem Generalſtreik vor. Er diente als Vogelſcheuche. 
Die Führer ließen durchblicken, daß ihnen die Maſſen entgleiten 
würden, wenn dieſe oder jene Forderung nicht bewilligt würde. 
Das Zentrum hat eine ſchwere Schuld am deutſchen Volke auf 
ſich geladen, daß es der Sozialdemokratie ſeine Stimme geliehen 
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hat, obſchon es in der Lage war, andere Entſcheidungen herbei— 
zuführen. Segen wird es davon nicht ernten. Daß die demo— 
kratiſche Fortſchrittspartei an der Seite der Sozialdemokraten 
zu finden war, nimmt nicht wunder. Sie iſt immer dieſelbe ge— 
blieben und hat ſich aus dem Philiſtertum nicht herausgefunden. 
Die Grundlagen ſtaatlicher Kraft und Größe hat ſie nie erkannt, 
da ſie dem Schemen des Weltbürgertums nachläuft. 

Für das Heer hätten alle Parteien eintreten ſollen. Aber 
auch bei ihm wurde nicht auf den Zuſammenſchluß, ſondern auf 
Trennung hingearbeitet. Die Leiſtungen wurden immer aner⸗ 
kannt, denn das Gegenteil würde im Volke arg verſchnupft 
haben. Aber die einen nannten dabei nur die Mannſchaften, die 
anderen die Offiziere, beſonders die des Beurlaubtenſtandes, nur 
wenige gedachten der Berufsoffiziere, die doch das größte Ver— 
dienſt um die Tüchtigkeit und die Führung des Heeres hatten. 
Offiziere und Mannſchaften gehören zuſammen. Einer kann 
ohne den anderen nicht beſtehen. Daher hätten ſie auch nur als 
ein Ganzes behandelt werden dürfen. — 

Einen breiten Raum nahm der Kampf um die Einſchränkung 


der Freiheit durch das Belagerungszuſtandsgeſetz ein. Bei ſeiner 


Handhabung gab es Härten und Mißgriffe. Aber das Beifpiei 
der Feinde hätte uns belehren ſollen. Dort herrſchte keine Dul— 
dung. Rückſichtslos wurde unterdrückt, was im Intereſſe der 
. nicht genehm ſchien. Wie ſchief das Urteil bei uns 
war, zeigte der Streit um Hardens „Zukunft“. Harden hatte 
darin die Sache der Feinde geführt und deutſches Weſen, be— 


ſonders aber alles, was preußiſch war, mit Schmutz beworfen. 


Unſere Feinde konnten ihn als Anwalt in Anſpruch nehmen. 
Daher wurde die „Zukunft“ mit Recht verboten. Trotzdem fand 
ſie Verteidiger. Der Abgeordnete Heine bat mich um Auf— 
hebung des Verbots mit der Begründung, es würde im Aus— 
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lande einen guten Eindruck machen, da unſere Feinde daraus er- 
ſehen könnten, wie wir auch die freieſten Anſichten duldeten. 
Welche Unkenntnis offenbart ſich darin! Unſere Feinde jubelten, 
wenn wir ſolche Torheiten begingen. Sie ſelbſt unterdrückten 
nicht nur Schriften und Zeitungen, ſondern verfolgten die 
Schriftſteller mit Acht und Bann, wenn ſie das Geringſte ver— 
öffentlichten, das ihnen nicht paßte. Nur ein Deutſcher bringt 
es fertig, einem beliebigen Grundſatze zuliebe ſich ſelbſt zu ſchä— 
digen! Im Vergleich zu den feindlichen Ländern herrſchte bei 
uns geradezu Freiheit. Vielleicht hat Herr Heine aus den Vor— 
trägen Hardens bei unſerem Zuſammenbruch eingeſehen, daß ſein 
Eintreten für ihn ein Mißgriff war. 

Ahnlich war es mit den Pazifiſten. Auch um ſie wurde 
im Reichstage gekämpft wie um ein koſtbares Gut. Man wollte 
nicht einſehen, daß ſie die Volksſeele zermürbten und verweich— 
lichten. Einzelnen mochte das gerade recht ſein. Ich habe manche 
pazifiſtiſche Bücher geleſen, die ganz verſtändig ſchienen. Sie 
behandeln den Gegenſtand wiſſenſchaftlich, philoſophiſch, ſtaats— 
rechtlich oder auch vom religiöſen Standpunkte, aber immer un- 
wirklich und weltabgewandt. Den wichtigſten Faktor, den Men- 
ſchen, beachten ſie nicht. Ein Pazifiſt, Profeſſor Quidde, hat mich 
einmal beſucht, um mir zu zeigen, daß ſie „gar nicht ſo verrückt“ 
ſeien, wie er ſich ausdrückte. Ich habe ihm geſagt, daß ich in 
ihren Abhandlungen den Menſchen vermiſſe. Soweit wir vom 
Menſchen ſichere Kenntnis haben, iſt er immer derſelbe geblieben. 
Man braucht nur das Alte Teſtament zu leſen. Alle Höhen und 
Tiefen, alles Edle und Gemeine, alles Gute und Böſe, kurz 
alles, was das Weſen des Menſchen ausmacht, iſt dort genau ſo 
zu finden wie heute bei uns. Kulturen wechſeln, aber der Menſch 
ändert ſich nicht. Heute hätte ich noch hinzufügen können, daß 
dieſelben Menſchen, die in Berlin ihr Unweſen getrieben haben 
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und noch treiben, auch in Babylon, Jeruſalem, Rom und Paris 
hätten auftreten können. Quidde gab das zu und ging ſogar ſo 
weit, daß er eine Verwirklichung ihrer Ziele jetzt nicht für mög- 
lich halte, aber vielleicht in hundert oder hunderten von Jahren. 
Ich antwortete ihm, daß wir uns dadurch ſchon näher kämen 
und uns vielleicht auf den Schluß von Kant einigen könnten, der 
das Ziel auch in weite Ferne rückt, die ihm ſo unbeſtimmbar 
erſcheint, daß er ſie als unendlich weit auffaſſen kann. — 

Unſere Pazifiſten ſind aber keineswegs alle harmloſe Leute. 
Ich habe den Brief eines von ihnen an den Prinzen Hohenlohe 
geleſen, in dem der Schreiber offen ausſpricht, er habe bei 
unferen Erfolgen im Sommer 1918 einen tödlichen Schrecken be— 
kommen. Ein anderer, noch dazu Profeſſor an einer preußiſchen 
Hochſchule, zeigte ſeine Feindſchaft noch deutlicher und predigte 
die Vernichtung Preußens. Selbſt die Kindererziehung ſoll pa- 
zifiſtiſch gerichtet werden, um unſer Volk vollſtändig zu durch— 
ſetzen. Dann würden wir reif zur Sklaverei oder zum Unter— 
gang werden, und die Feinde würden ſich freuen. Man kann 
nicht verſtehen, wie Leute ſo planmäßig gegen ſich und ihr Volk 
arbeiten können. Vielleicht haben die Bedingungen der Feinde 
ernüchternd gewirkt. Aber Deutſche geben ihren Standpunkt 
nicht auf, auch wenn um ſie die Wogen immer höher ſteigen und 
ſie zu verſchlingen drohen. Sonſt müßte jedermann einſehen, 
daß dieſer Friedensſchluß den Keim neuer Kriege in ſich trägt, 
wie keiner vor ihm. 

Es ſcheint in der Entwicklung des Erdenlebens zu liegen, 
daß in gewiſſen Zeiträumen Werte vernichtet und neue geſchaffen 
werden müſſen, um die Erde lebensfähig zu erhalten. Vielleicht 
hat alte Weisheit in dieſem Sinne den Krieg als Vater aller 
Dinge bezeichnet. Ich glaube nicht, daß ein Weltſchiedsgericht 
den Frieden erhalten kann. Abgeſehen von der ſehr ſchwierigen 
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Frage der vollziehenden Gewalt, die hinter ihm ſtehen müßte, 
um den Frieden zu erzwingen, und die daher wieder zum Kriege 
führt, gibt es Dinge, die ein Schiedsgericht nicht entſcheiden 
kann. Handelt es ſich um das Leben und Sterben eines Staates, 
wie heute bei uns, ſo wird kein Schiedsgericht ihn überzeugen 
können, daß er zum Beſten der anderen untergehen müſſe. 

Vor vielen Jahren hat mir ein Vertreter der Großinduſtrie 
geſagt, wenn wir noch hundert Jahre Frieden haben, werden wir 
England tot gemacht haben. Ich konnte nur die Frage ſtellen, 
ob er denn glaube, daß England dieſe hundert Jahre geduldig 
abwarten werde? Die Antwort iſt jetzt in deutlichſter Form 
gegeben. 

Es leben noch genug Völker der Erde in unreifem Zuſtande; 
ſollte ihnen keine Entwicklung bevorſtehen, und ſie nur beſtimmt 
ſein, dem Nutzen der anderen zu dienen? Ich hörte kürzlich eine 
Unterhaltung von Soldaten über die Neger, die ſie wohl aus 
dem Kriege kannten. Einer von ihnen erklärte ſehr beſtimmt: 
„Die kommen auch noch einmal nach oben.“ Wie ich glaube, 
iſt es auf einer Kirchenverſammlung zu Byzanz geweſen, wo 
man die Gothen nicht zulaſſen wollte, weil ſie Barbaren und 
wie wilde Tiere ſeien. Heute beherrſchen germaniſche Völker 
die Welt. Ein hoher Kolonialbeamter hat mir zwar geſagt, die 
Erhebung wilder und unterdrückter Völker ſei den Maſchinen⸗ 
gewehren gegenüber nicht mehr möglich. Wie ſchnell aber der 
Beſitz ſolcher Waffen wechſeln kann, haben die Ereigniſſe in un⸗ 
ſerem Vaterlande gezeigt. 

Ich ſtehe nicht auf dem Standpunkt des alten Moltke, 
daß der ewige Friede nicht einmal ein ſchöner Traum ſei. Ich 
halte ihn aber für unmöglich, ſolange wir Menſchen ſind. Viele 
Völker haben ihn in der Vergangenheit geſucht, mochten ſie vom 
verlorenen Paradieſe oder vom goldenen Zeitalter oder ähnlichen 
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Zuſtänden reden. Das Chriſtentum und manche andere Religion 
glauben an ihn in der Zukunft, aber erſt nach Vernichtung des 
irdiſchen Menſchen durch den Tod. Immer erſcheint der ewige 
Friede in der dunkelſten Vergangenheit oder in einer unbeſtimm— 
baren Zukunft, wenn die Menſchen nicht mehr Menſchen ſind. 
Der perſönliche Friede wird nur erlangt durch harten Kampf 
gegen ſich ſelbſt, durch Entſagung und Selbſtentäußerung. So 
werden auch die Völker wohl nur zum Frieden kommen durch 
Kampf. Auch ein unglücklicher Krieg führt ſchließlich zum Frie— 
den oder zum Untergang. Die ihn beſtehen müſſen, haben ſich 
ſelbſt zu opfern, um den Nachfolgenden zu retten, was zu retten 
iſt. Als unſer Zuſammenbruch eintrat, hörte ich einen hoch— 
geſtellten Mann in die Worte ausbrechen: „Daß man ſo etwas 
Schreckliches erleben muß!“ Aus den Worten klingt etwas 
wie Selbſtſucht heraus. Wenn das Unglück kommen ſollte, 
ſo wollen wir es tragen und nicht wünſchen, daß es ein anderes 
Geſchlecht getroffen hätte, denn unſer Geſchlecht trägt die Schuld, 
zu ſchwach geweſen ſein, um das Unglück abzuwenden. | 
AUnſere Feinde geben vor, den Völkerfrieden zu ſichern und 
leiten ihn mit der Vernichtung Deutſchlands ein. Wir ſollten 
uns endlich von den Einbildungen der Pazifiſten losmachen und 
mit Leib und Leben darauf einrichten, daß leben kämpfen heißt, 
im Einzelnen wie im Ganzen. England gibt ein achtunggebie— 
tendes Beiſpiel, wie man die Welt beſiegt. Ohne rückſichtsloſe 
Selbſtſucht geht es dabei nicht ab. Was ihm hindernd im 
Wege entgegenſteht, tritt es unter die Füße. Alle Mittel ſind 
ihm recht. Was zum Nutzen ſeiner Politik dient, gilt ihm nie 
als Unrecht, mag es auch ein Verbrechen ſein. Ich war noch ſehr 
jung, als ein namhafter Miſſionsfreund von einem großen Miſ— 
ſionstage in England ſprach, an dem ſich auch viele Offiziere 
beteiligt hätten. Er wandte ſich an mich, den jungen Leutnant, 
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mit der Frage: „Weshalb ift das bei uns nicht möglich?“ Heute 
würde ich ihm antworten: „Auch die Miſſion gilt dem Engländer 
in erſter Linie als Mittel zur Weltherrſchaft, daher das allge— 
meine Intereſſe. Das Verhalten gegen unſere Miſſionen in 
dieſem Kriege zeigt, daß die Sache an ſich für ihn nicht das 
Maßgebende iſt.“ Nun will ich keineswegs das Verhalten 
Englands in allen Stücken als Muſter hinſtellen. Aber die Pa- 
zifiſten will ich fragen, wohin ihre Beſtrebungen ſolchen An— 
ſchauungen gegenüber führen ſollen? — 

Im Reichstage gab es Anhänger der Internationale und des 
Bolſchewismus, die beide immer mehr zuſammenzufallen 
ſcheinen. Aber fie traten nicht damit hervor. Die Scszial— 
demokraten hatten ſich in der internationalen Genoſſenſchaft 
ſchwer getäuſcht. Der Brite, Amerikaner und mancher andere 
denken zunächſt an ſich und ihren Vorteil. Nur Deutſche konnten 
in dem Glauben leben, daß die Intereſſen aller Genoſſen der 
Welt die gleichen ſeien. Mancher Sozialdemokrat mag nicht 
international denken. Schon der Schlachtruf: „Proletarier aller 
Länder vereinigt euch!“ wird ihm nicht gefallen, denn ein ordent- 
licher Arbeiter iſt kein Proletarier. Das Kapital ſehen wohl 
alle noch als Gegner an. Auch darin mag ſich ein Wandel vor— 
bereiten, da die Einſicht kommen wird, daß das Kapital zu ihrer 
Erhaltung nötig iſt. Sie werden beim Fortſchreiten der Soziali⸗ 
ſierung noch böſe Erfahrungen machen, denn Gewinn bringt ſie 
nicht. Soviel mir bekannt, gibt es eine rein ſozialiſtiſche Wirt- 
ſchaft auf Neu-Seeland. Sie wird nur dadurch aufrecht er— 
halten, daß England fortwährend zuſchießt. Das Staatsweſen 
iſt daher unrettbar verſchuldet. { 

Die Unabhängigen haben mit den Bolſchewiſten die Ver— 
bindung aufgenommen. Sie verkehrten bei dem ruſſiſch-bolſche— 
wiſtiſchen „Botſchafter“ Joffe in Berlin, und bei einem Feſtmahl 
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in der ruſſiſchen Botſchaft wurde auf das Wohl der Internatio— 
nale getrunken. Beſonders wurde dabei der Abgeordnete für 
Nordhauſen Cohn genannt. Die Zeitungen ſprachen offen dar⸗ 
über, daß er Millionen von Rußland empfangen hat, wie er be— 
hauptet, für die ruſſiſchen Gefangenen, wie Joffe behauptet, für 
bolſchewiſtiſche Werbungen. Daß fremdes Geld ſowohl bei den 
aufrühreriſchen Matroſen wie bei den Spartakiſten eine Rolle 
geſpielt hat und noch ſpielt, iſt wohl anzunehmen. Von den 
erſten Meutereien der Matroſen führten Fäden zu den Unab— 
hängigen. Der Reichskanzler Michaelis und Staatsſekretär von 
Capelle griffen ſie deswegen im Herbſt 1917 im Reichstage an, 
leider ohne genügende Beweiſe vorzubringen und ohne die Unter— 
ſtützung des Reichstages zu finden. 

Internationale Beziehungen hat es immer gegeben; ſchon 
Handel und Wandel bedingten ſie. Fürſten, Adel, Gelehrte, 
Künſtler, Vertreter des Handels und Verkehrs, Geldleute und 
Reiſende haben ſie gepflegt. Aber die Zugehörigkeit zu be— 
ſtimmten Volksgemeinſchaften ſetzte ihnen Grenzen. Am freieſten 
von ſolchen Grenzen haben ſich die Beherrſcher des Geldmarktes 
und die Juden gemacht, die beide vielfach zuſammenfallen. Es 
gibt aber auch unter ihnen Ausnahmen. Von den großen gei— 
ſtigen Bewegungen ſoll das Chriſtentum die ganze Welt um— 
ſpannen und durchdringen. Auch andere Religionen hatten das 
gleiche Streben. Aber auch ſie mußten den völkiſchen Beſonder— 
heiten Rechnung tragen und haben eine völlige Internationalität 
nicht erreicht. Zuletzt von allen ſind die Beſitzloſen gekommen. 
Sie wollen eine Klaſſe aller Völker zuſammenfaſſen und da⸗ 
durch ihre Ziele erreichen. Die Bewegung iſt nicht nur geiſtig, 
ſondern will ſich mit Gewalt durchſetzen. Daher hilft gegen ſie 
auch nur Gewalt, zumal ihre geiſtige Seite dürftig und roh iſt. 
Die Verſuche, durch Nachgiebigkeit und Vergleiche mit ihr Blut 
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zu fparen, find verfehlt und zeugen von geſchichtlicher und poli- 


tiſcher Unkenntnis. Alle ſolche Bewegungen pflegen keinen gleich— 
mäßigen Lauf zu nehmen. In einzelnen Gebieten ſterben ſie ſchon 
ab oder veralten, während ſie in anderen erſt beginnen, Fuß zu 
faſſen. Der internationale Bolſchewismus ſcheint gut vorbereitet 
zu ſein, denn er tritt an vielen Stellen zugleich auf, ohne daß ſeine 
Einleitung bemerkt iſt. Daher iſt er doppelt gefährlich und 
fordert den rückſichtsloſeſten Kampf heraus. Während ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, melden die Zeitungen das ſchreckliche Ende von 
Liebknecht und Roſa Luxemburg. Ein warnendes Beiſpiel, aber 
auch eine ernſte Mahnung für die vielen, die den Boden für ſolche 
Giftpflanzen durch Trugbilder der Freiheit und durch ſchranken⸗ 
loſe Zügelloſigkeit vorbereitet haben. 

Der Reichstag hat in dieſer Zeit des Niederganges ſtarke 
Demütigungen erlitten. Hielt er ſich vorher für unbeſiegbar, ſo 
wurde er nun durch den Umſturz rückſichtslos beiſeite geſchoben. 
Man muß wünſchen, daß er wieder zu ſeinem Recht kommt, denn 
er iſt die geſetzmäßige Vertretung des deutſchen Volkes. Sollte 
er doch noch ſouverän werden, dann muß er lernen, die Partei- 
intereſſen nicht mehr über das Wohl des Vaterlandes zu ſtellen. 
Leider muß bezweifelt werden, daß dazu die nötige politiſche 
Reife des Volkes vorhanden iſt. 

Ein Hindernis für den Einheitsſtaat ſcheint heute durch den 
Rücktritt der Fürſten geſchwunden zu ſein. Nun muß man aber 
das ſeltſame Schauſpiel erleben, daß nicht nur die vielen Bundes- 
ſtaaten als Freiſtaaten beſtehen bleiben wollen, was ich für 
erklärlich und gerechtfertigt halte, ſondern daß ſogar neue Ge⸗ 
bilde entſtehen ſollen, wie die vom Abgeordneten Trimborn und 
Genoſſen erſtrebte rheiniſch-weſtfäliſche Republik. Vielleicht 
ſpielen dabei konfeſſionelle Gründe mit; ſollte Rom ſeine Hände 
im Spiel haben? Eine Stärkung des deutſchen Reiches wird 
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dadurch nicht erzielt. Es erinnert vielmehr an das deutſche Erb- 
übel der Zerſplitterung und beſorgt die Sache der Feinde. Die 
durch Bismarcks kraftvolle Kunſt geſchaffene Einheit iſt zer— 
fallen. Ihre Bürgen, Kaiſertum und Bundesrat, ſind ver— 
ſchwunden. Der deutſche Traum kann wieder geträumt werden. 
Aber Träumer nützen uns nichts. Nur Männer können uns 
helfen, die ihre Aufgabe nicht im Reden, ſondern in der Tat 
ſuchen. — 
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Regierungen. 


Preußen und Deutſchland find vor dem Kriege felbft von 
unſeren Feinden als die beſtregierten Länder anerkannt. Im 
Kriege lautete es anders, und unſer betörtes Volk glaubte dem 
Feinde und den regierungsfeindlichen Parteien. Die traurigen 
Verhältniſſe haben erſt wieder die Sehnſucht nach den früheren 
geordneten Zuſtänden erweckt, als ſich die neuen Regierungen un— 
fähig erwieſen. 

Vorbildlich und maßgebend iſt in dem kaiſerlichen Deutſch— 
land das preußiſche Staatsminiſterium geweſen. Dort habe 
ich zunächſt als Laie, aber auch als aufmerkſamer Zuhörer ge— 
ſeſſen. Zunächſt fiel das Außere vorteilhaft auf. Es herrſchte 
eine ruhige Würde, kein Mitglied fiel jemals aus der Rolle. 
Nichts geſchah ohne ſcharfſinnige und ſachverſtändige Überlegung. 
Preußen mußte maßgebend ſein, nicht nur als ſtärkſter, ſondern 
auch als politiſch ſicherſter Staat. Die ſüddeutſchen Staaten 
haben ſich nie durch politiſches Glück ausgezeichnet. Ihre 
Stärke und Bedeutung lag auf anderen Gebieten. Ihre ge— 
prieſenen Freiheiten konnten ſie ſich leiſten, weil Preußen es für 
ſich nicht tat. Es iſt nicht auffallend, daß gerade unter den 
Süddeutſchen die Demokratie den beſten Boden fand. Payer, 
Gröber, Hausmann und Erzberger waren die erſten Männer der 
neuen Regierung. Was haben ſie gewirkt mitſamt ihrem Prä— 
ſidenten, dem Prinzen Max, der aus dem demokratiſchen Baden 
gekommen war und ſich innerhalb eines Jahres gemauſert hatte? 

Das preußiſche Miniſterium war Freiheiten nicht abgeneigt. 
Es befanden ſich ſogar Männer recht liberaler Anſchauungen darin, 
doch waren ſie keineswegs demokratiſch, ſondern königlich geſinnt. 


ie 131 


Aber der Geift Bethmann-Hollwegs ſchwebte über dem Ganzen. 
Den Mehrheitsparteien wurden reichliche Zugeſtändniſſe gemacht. 
Man tat es unter großen Bedenken, glaubte ſich aber den Aus- 
führungen des Präſidenten nicht verſchließen zu können. Das iſt 
mir unverſtändlich geweſen. Wenn man triftige Bedenken gel⸗ 
tend zu machen hat, ſo muß man auch danach handeln. Nur 
wenige blieben feſt und ſtimmten dementſprechend. Die Nach— 
giebigkeit gegen die Polen hat ſich bitter gerächt. Der Miniſter 
Lentze hatte nachdrücklich auf die Folgen hingewieſen und hat mit 
ſeiner Anſicht recht behalten. Am ſchärfſten traten die Gegen⸗ 
ſätze bei der preußiſchen Wahlrechts vorlage hervor. Bedenken 
hatten alle außer Graf Rödern, der in Straßburg mit dem 
gleichen Wahlrecht glaubte gute Erfahrungen gemacht zu haben, 
und Helfferich, der die innere Lage für ſo gefährdet hielt, daß 
die Vorlage nicht zu umgehen ſei. Ob Bethmann ſeiner Über⸗ 
zeugung gefolgt iſt oder ob er ſich durch Verſprechungen ver— 
pflichtet hielt, weiß ich nicht. Die Miniſter, die einen ablehnenden 

Standpunf: einnahmen, find bekannt. Sie find ausgeſchieden, 
als die ſofortige Einbringung der Vorlage beſchloſſen wurde. 
Mir als Soldaten war dies nicht vergönnt. Zu der entfcheiden- 
den Thronratsſitzung waren auch alle Staatsſekretäre aufge— 
boten, obſchon es ſich um eine preußiſche Angelegenheit han— 
delte. Sie ſtanden ſämtlich auf ſeiten des Reichskanzlers, mit 
Ausnahme von Krätke. Das Ergebnis habe ich immer für 
ein Angſtergebnis gehalten, obſchon die Regierung damals noch 
über alle Machtmittel verfügte. Zu welchen Zugeſtändniſſen 
man bereit war, zeigte eine an mich durch den Unterſtaatsſekretär 
Wahnſchaffe damals übermittelte Zumutung, wir ſollten Lieb- 
knecht freilaſſen, das würde einen guten Eindruck machen. Wenn 
die Entwicklung je gezeigt hat, daß Nachgiebigkeit Schwäche iſt 
und dementſprechende Folgen nach ſich zieht, ſo iſt es hier der 
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Fall geweſen. Als einſt nach geſchloſſener Sitzung einige Mi- 
niſter dem Kanzler noch einmal ihre Bedenken äußerten, ent- 
gegnete er im Fortgehen: „Ja, es iſt die Zeit, die Zeit!“ Ein 
großer Mann ſoll ſich aber nicht von der Zeit meiſtern laſſen, 
ſondern ihr die Richtung geben. Scheidemann hat nach Beth— 
manns Abgange geſagt, er ſei kein Diplomat, aber ein Staats— 
mann geweſen. Er war beides nicht, auch kein Staatsmann, denn 
ein Staatsmann darf keine Furcht haben. So ereilte ihn ſein 
Geſchick trotz oder vielmehr wegen ſeiner Nachgiebigkeit. Selbſt 
ſeine alten Anhänger verließen ihn. Ludendorff hat mir kurz 
nach meiner Ernennung zum Miniſter, alſo ſchon im Herbſt 1916, 
geſagt: „Bethmann bringt nie einen Frieden fertig, er muß 
fort!“ Das mögen ſich die merken, die behaupten, Ludendorff 
habe aus Eigenſinn, Ehrgeiz oder Unverſtand den Krieg weiter- 
geführt, ohne an den Frieden zu denken. Er iſt auf ihn bedacht 
geweſen von dem Augenblick an, wo er in die einflußreiche 
Stellung eingetreten iſt. 

Ich habe das preußiſche Staatsminiſterium ſowohl in ſeiner 
erſten Zuſammenſetzung wie nach feiner Ergänzung nach Aus- 
ſcheiden der oben erwähnten Mitglieder in dankbarer Erinnerung. 
Nicht mit jedem ſeiner Mitglieder bin ich einverſtanden ge— 
weſen, aber alle waren kluge, geſchäftskundige Männer von vor⸗ 
nehmer Geſinnung, mit denen man gern zu tun hatte. Sie 
hielten ſich an die alte bewährte Überlieferung und knüpften 
an die geſchichtliche Entwicklung an. Der Hauptvertreter in dieſer 
Richtung nach Form und Weſen war der Miniſter von Breiten⸗ 
bach. Selbſt mancher Gegner wird jetzt die ehrliche, ſichere und 
unabhängige Geſchäfts führung und die Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Staatsleben zurückwünſchen. 

Vor den Reichsgeſchäften kam das Miniſterium bisweilen 
zu kurz. Es wurde nicht immer rechtzeitig unterrichtet und ge— 
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hört. Das ſoll ſchon ſeit Bülows Zeit fo geweſen fein. Oft 
wurde Abſtellung dieſes Mangels gefordert und auch zugeſagt. 
Aber im Drange der Verhältniſſe wurde es auch bisweilen 
wieder vergeſſen. Es fehlte der umfaſſende Geiſt, der allem 
gerecht wird. 

Die Zeit des Kanzlers Michaelis iſt zu kurz geweſen, als 
daß ſie Einfluß gewinnen konnte. Man wird aber dem treuen 
und pflichterfüllten Manne ſeine Achtung nicht verſagen. Im 
Gegenſatz zu anderen war er froh, als die Bürde von ihm ge— 
nommen wurde. N 

Mit dem Grafen Hertling habe ich oft und gern zu tun 
gehabt. Es iſt bekannt, daß er ſich nur ſchweren Herzens zur 
Übernahme der Reichsleitung entſchloſſen hat, nachdem er die 
Aufforderung dazu ſchon einmal abgelehnt hatte. Seine Vater⸗ 
landsliebe und ſein Pflichtgefühl wird jedermann anerkennen. 
Aber er war ſchon zu alt, um tatkräftig einzugreifen, obſchon 
es ihm an Entſchlußfähigkeit keineswegs mangelte. Seine Haupt⸗ 
ſtärke lag auf dem Gebiete der Vermittlung. Sie wurde ihm 
nach eigener Angabe oft erſchwert und behindert durch ſeinen 
Gegner Erzberger. Ich habe ihm mehrfach vorgeſtellt, daß 
dieſer überalterte und unfähige Reichstag verſchwinden müſſe, 
wenn wir zu gutem Ende kommen wollten. Er zeigte ſich auch 
keineswegs abgeneigt, meinte aber ſchließlich, es ſei zu ſpät. 
Zum letzten Male habe ich ihn vor feiner Abreiſe nach Span ge- 
ſehen, als dort die Entſchlüſſe über den Waffenſtillſtand gefaßt 
werden ſollten. Er hat aber darüber nicht zu mir geſprochen, war 
auch vielleicht noch nicht unterrichtet. Er machte damals einen 
recht alten und müden Eindruck. Ich bin überzeugt, daß der 
Niedergang des Reiches und die Umwälzung im N von Ein- 
fluß auf feinen. Tod geweſen find. 

Die Zwifchenregierung des Prinzen Max von Baden habe ich 


134 


nur in ihren Anfängen erlebt. Die zahlreichen Minifter 
ohne Portefeuille waren erſt im Entſtehen. Ihren Zweck wird 
man vergeblich zu ergründen ſuchen, wenn man ſich nicht mit 
ihnen als notwendigem Zubehör der Demokratie abſinden will. 
Soviel ich mich erinnere, habe ich nur Gröber, Erzberger, Schei— 
demann und Dauer als Minifter erlebt. Ob fie oder andere Ge— 
walten mich entfernt haben, weiß ich nicht. Ich lege Wert darauf 
feſtzuſtellen, daß ich nicht freiwillig gegangen bin, da geglaubt 
wer den könnte, ich hätte in ſchwerer Lage des Vaterlandes meinen 
Poſten verlaſſen. Der Vorgang war eigenartig genug. Ich 
lernte den Prinzen Max erſt in Berlin kennen. Er war ſehr 
freundlich zu mir und erinnerte ſich, daß ich an der Spitze eines 
badiſchen Generalkommandos geſtanden hatte. Wenige Tage 
ſpäter war ich zu einer Sitzung geladen. Der Prinz begrüßte 
die Verſammlung und verabſchiedete ſich ſofort wieder, da er 
wegen eines wichtigen Thronvortrages zum Kaiſer fahren müſſe. 
Bei ſeinem Fortgange wechſelten wir noch einige Worte, wobei 
er wieder ſehr freundlich war. Bei dem Thronvortrage hat er 
dem Kaiſer meine Entlaſſung zur Bedingung gemacht. Hätte er 
mir ein Wort von ſeiner Abſicht geſagt, ſo würde ich dem Kaiſer 
die Zwangslage erſpart und ſofort meine Entlaſſung erbeten 
haben. Das Verfahren hat mir nicht gefallen, aber für die 
Entlaffung bin ich dankbar geweſen. Die kurze Spanne feiner 
Amtsführung hätte er als deutſcher Fürſt lieber nicht erleben 
ſollen. Dieſe Regierung iſt ſtillſchweigend verſchwunden. Nie— 
mand ſcheint ihr nachgetrauert zu haben. Leid tut es mir um 
den alten Payer, den ich geſchätzt habe. Er wußte das Mitglied 
der Regierung vom Parteimann zu ſcheiden und war ein gerader 
Mann. Sonſt aber ſind mir die Schwaben, die ich im Felde in 
der Sommeſchlacht und vorher als Soldaten kennen gelernt hatte, 
bei weitem größer erſchienen, als ihre Politiker und Staats⸗ 
männer. ; 
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Das Heer. 
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Das deutſche Heer, das 1914 in das Feld zog, war das 
denkbar beſte, das je in einen Krieg eingetreten iſt. Gründlich 
ausgebildet, feſt gefügt und pflichtbewußt, von der eigenen und 
des Volkes Begeiſterung getragen, war es jeder Aufgabe ge— 
wachſen. Zum erſten Male waren Reſervebildungen von Anfang 
an den aktiven Truppenkörpern gleichgeſtellt. Beide marſchierten 
und fochten nebeneinander in denſelben Armeen. Selbſt Land⸗ 
wehrtruppen wurden ſofort vor ſchwierige Aufgaben geſtellt. 
Sie täuſchten die in ſie geſetzten Erwartungen nicht, der beſte 
Beweis dafür, daß ihre Ausbildung und Erziehung nach rich— 
tigen Grundſätzen erfolgt waren. Zweifel hatten beſtanden, ob 
unſer Volk und mit ihm das Heer nach den langen Friedens— 
jahren mit der gehobenen und verwöhnten Lebensführung, der 
verfeinerten und überſpannten Kultur und vielen anderen zer— 
ſetzenden Einflüſſen der herrſchenden Zeit noch in der Lage ſei, 
Aufgaben zu löſen, die an Mut, Entſagung und Hingabe ge— 
waltige Anforderungen ſtellten. Sie erwieſen ſich als unbe— 
gründet. Der Kern des Volkes und des Heeres war gut, und 
die ſchlechten Beſtandteile kamen noch nicht zur Geltung. Aber 
ſie waren vorhanden, denn unter Millionen von Menſchen finden 
ſich immer Untüchtige, Eigennützige, Feiglinge und Verbrecher. 

Das Offizierkorps war durch Überlieferung und Erziehung 
von ſoldatiſchem Geiſte erfüllt, pflichttreu und voller Vater— 
landsliebe. Es ſah in dem Kaiſer und Könige ſeinen oberſten 
Kriegsherrn, dem es von Herzen ergeben war. Ihm verdankte 
es ſeine Stellung und ſein Anſehen. Die älteren Offiziere hatten 
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feine Fürforge für das Heer von feinem Regierungsantritt an 
beobachtet und die jüngeren wußten es nicht anders, als daß der 
Kaiſer für und mit ſeinen Truppen lebte und wirkte. Sie 
kannten und ſahen ihn nur als Soldaten. Für ihren Beruf 
waren ſie alle gut vorgebildet. Im Kriege ſollten ſie von den 
Führern herab bis zu den jüngſten erſt die Probe ihres Könnens 
ablegen, denn nur wenige kannten den Krieg aus Erfahrung. 
Das Offizierkorps entſtammte den verſchiedenſten Kreiſen des 
gebildeten Volkes. Bei einigen Truppen traf dies nicht zu. 
Durch Überlieferung und gegenſeitige Beziehungen ergänzten ſich 
ihre Offiziere aus beſtimmten Kreiſen und Familien. Das 
führt zu Vorurteilen. Eine Miſchung ohne Rückſicht auf die 
Herkunft erſcheint richtiger. Die gegenſeitige Berührung iſt 
allen Beteiligten nützlich. Der Geſichtskreis erweitert ſich, Vor— | 
urteile ſchwinden und Reibungsflächen werden abgeſchliffen. Un⸗ 
ſeren Schwertadel möchte ich in keinem Offizierkorps miſſen. 
Er beſitzt ſchon durch ſeine Überlieferung die beſten militäriſchen 
Eigenſchaften. Reichtum und Wohlleben waren vielen nicht fern 
geblieben, aber die Menge war einfach und unbemittelt. Ich 
habe einmal den Vorſchlag gehört, zwiſchen reichen und armen 
Offizierkorps zu ſcheiden. Arme haben neben Reichen oft einen 
ſchweren Stand. Aber in einem Offizierkorps muß man ver- 
langen, daß jene ſich beherrſchen und dieſe Rückſicht nehmen. 
Meiſt geſtaltete es ſich ſo, daß arme Offiziersanwärter ſolche 
Truppenteile aufſuchten, die ihren Mitteln entſprachen. Leute, die 
ihren Reichtum falſch anwenden oder damit protzen, gehören nicht 
in den Offiziersſtand. Mir hat die Antwort des Kommandeurs 
eines Gardeinfanterieregiments gefallen, die er einem Vater gab, 
als dieſer feinen Sohn zur Einſtellung mit den Worten vor- 
ſtellte: „Sie können von mir jede Zulage für meinen Sohn for⸗ 
dern, wie hoch ſie auch ſei.“ Der Kommandeur antwortete dar⸗ 
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auf: „Solche Anwärter kann ich in meinem Regiment nicht 
gebrauchen.“ 5 
Bildung iſt für jeden Offizier nötig, heute mehr denn je, wo 
unter ſeinen Mannſchaften viele Gebildete aller Art zu finden 
ſind. Man darf ſie aber nicht zum alleinigen Maßſtab machen, 
denn ein Gelehrter braucht noch lange nicht ein guter Soldat zu 
ſein. Seit einer Reihe von Jahren wurden Fähnriche mit dem 
Reifezeugnis für die Hochſchulen bei der Offiziersbeförderung 
vorpatentiert, wenn ſie auf der Kriegsſchule beſondere Zeugnis— 
grade erreicht hatten. Dadurch ſollten Härten beſeitigt werden, 
indem man den längeren Schulbeſuch und das dadurch erreichte 
höhere Alter berückſichtigte. Das Streben, den Anwärter zur 
Ablegung der Reifeprüfung zu veranlaſſen, mochte mitgewirkt 
haben. Solche jungen Leute überſprangen bei ihrer Beförderung 
andere Kameraden, die ſchon ein oder zwei Jahre gute Dienſte 
als Offiziere getan hatten. Das hat mir immer leid getan. Es 
geht meiſt ſo im Leben, daß neue Härten entſtehen, wenn man 
vorhandene ausgleichen will. . 
Aber die Bildung der Offiziere herrſchten oft merkwürdige 
Anſichten im Volk. Artillerie und Pioniere galten als gelehrte 
Waffen. Die Gelehrſamkeit wurde in der Kenntnis und An- 
wendung der Mathematik geſucht. Ich bin ſelbſt Artilleriſt ge— 
weſen und habe mich gern mit Mathematik beſchäftigt. Aber 
zum Gebrauch der Artillerie genügte das kleine Einmaleins von 
eins bis zehn. Wer das ganze Weſen der Waffe verſtehen will, 
braucht allerdings mehr, aber zu ihrer Anwendung iſt es nicht 
er forderlich. Der Kavallerie ſtand man fremd oder feindlich 
gegenüber, weil ſie für das Gebiet des Adels und der Reichen 
gehalten wurde. Trotzdem befanden ſich gerade in ihr recht viele 
hochgebildete, welterfahrene und kluge Leute. Am ſchlechteſten kam 
der Infanteriſt fort, wahrſcheinlich wegen ſeiner Maſſenhaftig⸗ 
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keit, und weil er fo mühſam im Staube marſchierte. Dennoch 
war er der Soldat an ſich. Es iſt nicht Zufall, daß gerade aus 
dieſer Waffe die meiſten und bekannteſten hohen Führer hervor— 
gegangen ſind. Ich habe manchem Vater geraten, ſeinen Sohn 
zur Infanterie zu geben, die immer die Trägerin des Kampfes 
geweſen iſt und trotz aller Technik bleiben wird. Kein Dienſt 
erzieht ſo unmittelbar zum Soldaten und für den Krieg wie der 
In fanteriedienſt. 


Unſer Volk iſt ein Soldatenvolk geweſen und wird es 
hoffentlich wieder ſein, wenn der heutige Irrwahn geheilt iſt. 
Aber vom Heerweſen und Soldatentum hat es dabei doch nur 
wenig verſtanden und mehr an Äußerlichkeiten gehangen. Ich 
muß dies pflichtmäßig ausſprechen auf die Gefahr hin, daß es 
mir ſehr übel genommen werden wird. 


Der Weltkrieg hat in der Scheidung der Offiziere nach der 
Waffenzugehörigkeit vieles geändert. Sie ſind vollſtändig durch— 
einander gewürfelt. Der Reiter hat nicht nur innerhalb ſeiner 
Truppe am Fußgefecht teilgenommen; unzählige Reiteroffiziere 
ſind auch in die Infanterie eingeſtellt. Es gab keinen Unterſchied 
mehr in ihrer Verwendung. Selbſt der ſchwere Küraſſier und 
der ſo oft von unwiſſenden oder böswilligen Leuten angegriffene 
Garde du Corps haben im freien Felde und im Schützengraben 
gefochten und geblutet wie der Infanteriſt. Der Artilleriſt und 
der Pionier haben neue Wege gehen und alle möglichen Hilfs— 
mittel hinzulernen müſſen. Die neuen Waffen der Granat⸗ und 
Minenwerfer, der Flugſchifſe und Flugzeuge, des Kampfgaſes 
und der Panzerfahrzeuge ſowie die Ausdehnung der Nachrichten⸗ 
und Beobachtungsmittel forderten weitere Kenntniſſe und Fertig- 
keiten. Auf dieſen verſchiedenen Gebieten trafen ſich die Offi- 
ziere aller Waffen. Die Anderungen ſchienen ſo einſchneidend, 
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daß mich einige Hochſchullehrer um die Erlaubnis zu Frontreiſen 
gebeten haben, um feſtſtellen zu können, ob der Lehrbetrieb ihrer 
Wiſſenſchaften der Mathematik und Phyſik in den höheren Lehr— 
anſtalten nicht auf andere Grundlage zu ſtellen ſei. Sie haben 
die Reiſen ausgeführt und ihre Erfahrungen niedergelegt. Ich 
habe ſie aber gewarnt, nicht alles auf die Erſcheinungen dieſes 
Krieges zu gründen, der die wichtigſten Formen der Kriegführung 
nur in Ausnahmefällen gezeigt hat. Immerhin muß man auf 
gleiche Erſcheinungen auch in künftigen Kriegen gefaßt ſein und 
daher die neuen Mittel beherrſchen. Das gilt für den Offizier 
und in beſchränkterem Maße auch für den Soldaten. Daher 
kann eine abgekürzte Dienſtzeit heute weniger denn je ausge— 
bildete Truppen liefern. Dies widerlegen zu wollen durch den 
Hinweis auf die kurze Ausbildung des Erſatzes iſt verfehlt. 
Sie genügte nicht und hat viele Übelftände im Gefolge gehabt, 
die nicht hervortraten, ſolange noch die alten Mannſchaften über— 
wogen. Von ihnen hörte man oft genug bei Gefechtshand— 
lungen und Arbeiten den ärgerlichen Ausruf: „Ihr jungen Kerle 
ſeid zu dumm!“ 5 

Die im Frieden ausgebildeten und durch den Krieg ge— 
übten Offiziere des Beurlaubtenſtandes haben ſich bewährt. Sie 
glichen ihren aktiven Kameraden an Pflichttreue und Opfermut. 
Im Laufe des Krieges wurde verſucht, Zwieſpalt zwiſchen beide 
zu tragen. Die ungleichen Beförderungsverhältniſſe zum Stabs— 
offizier boten dazu eine Handhabe. Der Unterſchied iſt ſpäter ge- 
mildert, als ſich die Offiziere des Beurlaubtenſtandes in Führer— 
ſtellen bewährt hatten. Im Frieden hatten nur ſehr ſelten Be— 
förderungen dieſer Offiziere zum Stabsoffizier ſtattgefunden, da 
die wenigen Übungen nicht genügten, ſolche Führer auszubilden. 
Als ſie aber durch den Krieg geübt waren, hätten ſie auch 
ſchneller befördert werden ſollen. Ein Grund ſtand allerdings 
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entgegen. Bei den ſtarken Ausfällen hätten ſie bald zu Regi⸗ 
mentsführern herangeſtanden. Für dieſe Stellen kommen aber 


andere Eigenſchaften und Erfahrungen in Betracht, als der 


Krieg fie entwickeln kann, z. B. ſchon die Fähigkeit der Aus⸗ 
wahl, Erziehung und Ausbildung eines Offizierkorps. 

Es wurde auch bemängelt, daß Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes nicht in höheren Stäben Verwendung fanden. Nun 
waren aber geſchulte Adjutanten und Generalſtabsoffiziere für 
die vielen ungeſchulten Unter führer ohne fachmänniſche Vorkennt⸗ 
niſſe die unentbehrlichen Vermittler mit den höheren Kommando— 
ſtellen. Es gab aber auch Stellen, wo man gewiſſenhafte Ar— 


beiter ohne Fachbildung gebrauchen konnte. Offiziere des Ber 


urlaubtenſtandes ſind denn auch ſpäter vielfach bei höheren 
Stäben verwendet; in den niederen Stäben waren fie ſchon früh- 
zeitig vertreten. Es iſt nicht ſo einfach, während eines Krieges 
mit eingelebten Einrichtungen zu brechen. Man kann ſich nicht 
auf Verſuche einlaſſen, da ſie zu ſchwere Folgen haben können. 
Hier mußte man um ſo mehr abweichen, weil Unkenntnis und 
Bosheit behaupteten, daß die aktiven Offiziere auf Koſten der 
anderen geſchont würden. Wer den Dienſt der Adjutanten und 
Generalſtabsoffiziere im Felde kennt, wird den Begriff Scho— 
nung mit ihm nicht in Verbindung bringen können. 

Unter den nichtaktiven Offizieren gab es einen harten Unter- 
ſchied in den Bezügen, der bei dem langen Kriege ſchwer ins Ge- 
wicht fiel. Wer im Frieden eine öffentliche Stellung bekleidete, 
erhielt neben dem Offiziersgehalt den größten Teil des Ein- 
kommens feiner Friedensſtellung. Die freien Berufe, Geſchäfts⸗ 
leute, Beſitzer uſw. bezogen nur das Offiziersgehalt. Viele von 
ihnen zehrten ihre Erſparniſſe auf, mußten Schulden machen oder 
mit ihren Familien darben. Ein ſozialdemokratiſcher Abgeord- 
neter benutzte den Ausſtand in Oberſchleſien zu einem Ausfall 
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gegen die Offiziere. Er forderte für die ftreifenden Berg— 
arbeiter als Mindeſtlohn zehn Mark und fügte hinzu, die Offi— 
ziere in ihren Kaſinos merkten allerdings nichts von der Not. 
Ich konnte dieſe törichte Behauptung leicht widerlegen. Die 
Leutnants, auch die verheirateten, bezogen hier in der Heimat 
die Summen nicht, die er für die Streikenden als das Not— 
wendigſte bezeichnete, und viele Kaſinos hatten geſchloſſen werden 
müſſen, da die Offiziere die Koſten nicht tragen konnten. Man⸗ 
cher Notſchrei iſt an mich gelangt, in dem Offiziere für ſich und 
ihre Familien die Beköſtigung aus den Mannſchaftsküchen er— 
baten, weil ſie nicht einmal die Lebensmittel, geſchweige andere 
Lebensbedürfniſſe beſtreiten konnten. Der voreilige Redner ſollte 
ſich einmal die Kaſinos anſehen, in denen verwilderte Soldäten- 
räte mit ihren Dirnen hauſten, da hätte er nicht nur von Wohl- 
leben, ſondern von Verſchwendung ſprechen können. Die Ver— 
hetzung muß in ähnlicher Weiſe mit Lüge und Unwiſſenheit ge— 
arbeitet haben. Mancher einfache Mann war erſtaunt, wenn 
er die wirklichen Gehälter der Offiziere erfuhr. Heute iſt der 
Maßſtab dafür vollends verſchoben, wo Arbeiter Löhne beziehen, 
die der gereifte Mann, der viele Jahre und Mittel auf ſeine 
Ausbildung verwendet hat, nie erreicht. Ich gönne dem ordent— 
lichen und fleißigen Arbeiter ſeinen guten Lohn von Herzen. Er 
ſoll aber auch dem anderen ſein rechtmäßiges Teil nicht miß— 
gönnen. Den Sozialdemokraten mag es wohl recht ſein, wenn 
viele Gebildete durch Mangel unter ihren Stand ſinken, aber 
der Geſamtheit und dem Staate iſt damit nicht gedient. 

Die Offiziere haben trotz mancher Notlagen ihre Pflicht ge⸗ 
tan. Gewiß gab es unter ihnen auch viele reiche und wohl— 
habende. Um ſo höher iſt die Haltung der weniger bemittelten 
einzuſchätzen, die neben ihnen unter ſchwereren Bedingungen ihren 
Dienſt tun mußten. — 
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Manchem Offizier des Beurlaubtenſtandes ift es nicht ge- 
lungen, die Manneszucht aufrecht zu erhalten und für die Leute 
richtig zu ſorgen. Dazu gehört lange Erfahrung und fort 
geſetzte Übung. Das machte fi) noch mehr bemerkbar, als an 
die Stelle der älteren immer mehr junge und jüngſte traten und 
galt unter dieſen auch für die aktiven Offiziere. Über ſie iſt 
richtig geurteilt mit den Worten: „Sie verſtanden ihren Leuten 
vorzuſterben, aber nicht vorzuleben.“ Denn auch in ihrem außer— 
dienſtlichen Leben zeigten ſich Schattenſeiten. Es fehlte die 
Mannesreife und die Lebenserfahrung. Und doch find viele 
dieſer Jungen unter dem Eindruck des Krieges zu Männern 
gereift. 

Man wird fragen, weshalb ſind nicht Unteroffiziere und 
geeignete Mannſchaften zu Offizieren befördert? Andere Ar— 
meen haben dieſe Einrichtung ſchon im Frieden, ſcheiden aber die 
beiden verſchiedenen Offiziersklaſſen voneinander, indem die aus 
dem Unteroffiziersſtande hervorgegangenen nur gewiſſe Grade 
erreichen können. Wir haben immer ein gewiſſes Maß von Bil⸗ 
dung als Zugang zum Offiziersberuf feſtgehalten. Nun bietet 
das Zeugnis zum einjährigen Dienſt oder auch die Reife für eine 
höhere Klaſſe gewiß keine Gewähr für eine abgeſchloſſene Bil— 
dung. Aber irgendeinen Maßſtab wollte man haben, um nicht 
ins Uferloſe zu geraten. Glaubt ein jeder die Ausſicht oder das 
Anrecht zur Beförderung zu haben, ſo werden der Unzufriedenen 
nicht weniger werden. Im Kriege war es ſehr leicht gemacht, 
das nötige Bildungszeugnis zu erreichen. Immer mehr Bil⸗ 
dungsanſtalten haben damals um die Berechtigung gekämpft, das 
Zeugnis erteilen zu dürfen. Auch der Künſtlerparagraph wurde 
irrigerweiſe von ſolchen herangezogen, die Offizier werden wollten; 
er ſollte aber nur eine Verkürzung der Dienſtzeit im Frieden ge⸗ 
währen, um die Beeinträchtigung beſonderer Kunſtfertigkeiten 
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zu verhüten. Die Anwartſchaft auf den Offizier begründet er 
nicht. Das iſt von den Beteiligten und auch von einigen Truppen⸗ 
teilen verwechſelt. 5 

Als Erſatz für fehlende Offiziere waren für den Krieg Offi— 
zierſtellvertreter und Feldwebelleutnants vorgeſehen. Beides 
waren Zwitterſtellungen, die aber für einen kurzen Krieg ge— 
nügt hätten. Alten verdienten Unteroffizieren und nichtbeför— 
derten Offizieranwärtern ſollte damit eine Wohltat und eine 
Auszeichnung geboten werden. Oft genug iſt es zum Gegenteil 
ausgeſchlagen oder wenigſtens ſo empfunden worden. Der Offi⸗ 
zierſtellvertreter konnte in ſeine frühere Stellung zurücktreten, 
wenn er überflüſſig geworden war. Das wurde mit Unrecht 
als Degradation angeſehen und iſt ſpäter geändert. Der Feld— 
webelleutnant ſollte Offizier ſein, wurde aber nicht immer ſo 
behandelt, auch blieb er ſtets im Rang der jüngſte. Das empfand 
er als Zurückſetzung, wenn viele junge Offiziere ihn überſprangen. 
Der aktive Unteroffizier konnte die Stellung nur ſchwer er— 
reichen, da ſie für ihn an lange Dienſtzeit geknüpft war, und für 
den Frieden nicht beibehalten, da ſie dort nicht beſtand. Er mußte 
alſo verzichten oder ſpäter nach Friedensſchluß ausſcheiden. Viel⸗ 
leicht hätte er auch Schwierigkeiten beim Suchen einer Zivil- 
ſtellung gehabt. Einer der Feldwebelleutnants hat mir einen 
Brief geſchrieben, worin er den Zuſammenbruch darauf zurück— 
führt, daß ſie nicht befördert ſeien. Das iſt bezeichnend für die 
Auffaſſung und die Stimmung, aber ein. zu billiges Rezept gegen 
den Mißerfolg, denn viele waren zur Beförderung nicht geeignet, 
andere find befördert. Ein anderer hatte ſich an einen Abgeord- 
neten gewandt mit dem Wunſche, Landwehroffizier zu werden, 
aber als älterer Menſch und Familienvater hätte er keine Nei⸗ 
gung, eine beſondere Heldentat zu vollbringen. Das war ſehr 
ehrlich und offenherzig, aber auch ein Urteil gegen ſich ſelbſt. 
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Alle diefe Leute konnten wie jeder Mann durch befondere Aus- 
zeichnung vor dem Feinde Offizier werden. Es iſt auch eine 
ganze Anzahl dazu befördert. Man hätte indes weitherziger 
darin ſein können. Wer in dem ſchweren und langen Stellungs⸗ 
kriege immer ſeine Pflicht getan hatte und ein Vorbild für andere 
geweſen war, der hätte Offizier werden können, wenn er nach 
Weſen, Auftreten und perſönlichen Verhältniſſen dazu geeignet 
war. Alle Grenzen zu überſpringen iſt aber nicht möglich, 
und zwar nicht zum wenigſten der Mannſchaften halber, die eine 
ſcharfe Kritik an den Vorgeſetzten üben. Ich hätte vorgezogen, 
dieſe beiden Klaſſen von Vorgeſetzten nicht zu ſchaffen, ſondern 
ſich mit dem eingelebten Vizefeldwebel zu begnügen, der der ge⸗ 
gebene Vertreter des Offiziers war. Bei Geeignetheit mochte 
er zum Offizier befördert werden. In jedem Falle wäre 
aber zu prüfen geweſen, ob man dem Manne dadurch nicht einen 
Nachteil anſtatt einer Auszeichnung zufügte. Mir iſt der Fall 
vorgekommen, daß ein ausgezeichneter Vizefeldwebel darum bat, 
nicht zum Offizier eingegeben zu werden, da er in ſeinem ſpäteren 
Leben dadurch in Schwierigkeiten geraten würde. Zu dieſer 
verſtändigen Stellungnahme wird nicht jeder, der in Aae Lage 
war, geneigt geweſen ſein. 

Es iſt kein Zweifel, daß im Verlauf des Feldzuges bei der 
Auswahl der Offiziere Mißgriffe vorgekommen ſind. Dadurch 
ſind Leute in die Stellung geraten, die nicht hineingehörten. Die 
Vorgeſetzten, deren Urteil bei den Vorſchlägen maßgebend ſein 
mußte, waren zu jung und unerfahren. Schon ein alter Kom- 
pagniechef hatte Mühe, ſeine Leute im Stellungskriege im Auge 
zu behalten. Die kurzen Ruhepauſen genügten nicht, um die An⸗ 
wärter zu beobachten und genau genug kennen zu lernen. Man 
mußte ſich auf die Zeugniſſe der Lehrgänge verlaſſen, die haupt⸗ 
ſächlich die dienſtlichen Leiſtungen betrafen und nur ein allge⸗ 
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meines Urteil über die fonftigen Eigenfchaften abgaben. Als die 
Prüfungen der perſönlichen und häuslichen Verhältniſſe in der 
Heimat immer milder gehandhabt wurden, konnte das Ergebnis 
der Auswahl nicht einwandfrei ſein. Da iſt es erklärlich, wenn 
man von den Leuten den Notſchrei hörte: „Wir wollen 
unſere alten Offiziere wieder haben!“ Die lagen tot in der Erde 
oder krank und verwundet in den Lazaretten oder waren dienſt— 
unbrauchbar in der Heimat. Dafür wurden ſie ſpäter mit 
Schmutz beworfen und mit Schmähungen und Beleidigungen 
überhäuft. In der Not des Krieges urteilten über ſie ihre Leute 
anders, die ſich unter ihrer Führung ſicher gefühlt und geſehen 
hatten, daß für ſie geſorgt wurde. 

Trotz mancher Mängel, die jeder lange Krieg im Gefolge 
hat, genügte das Offizierkorps für die Führung bis zuletzt. Viele 
Offiziere ſind nicht fähig geweſen, die Manneszucht aufrecht zu 
erhalten. Gewiſſe Formen laſſen ſich leicht angewöhnen. Aber 
zur Aufrechterhaltung der Diſziplin gehört militäriſcher Geiſt, 
der ſich nur durch Erziehung entwickeln läßt, und die Fähigkeit, 
ihn auf die Mannſchaft zu übertragen. Damit verbunden muß 
ein gewiſſes Maß von Menſchenkenntnis ſein, um jeden Mann 
richtig behandeln zu können. Vor allem aber iſt die Entſchluß— 
kraft nötig, feinen Willen mit allen Mitteln durchzuſetzen. Da— 
bei darf vor den ſchärfſten Maßnahmen nicht zurückgeſchreckt 
werden. Weichliche Auffaſſung in bezug auf Strafen und An— 
wendung von Waffengewalt, die in der Heimat und bei der 
Volksvertretung begünſtigt und gefördert wurde, hat den größten 
Schaden angerichtet. 

Noch einen Punkt will ich berühren, der aber ſchwer nach— 
zuprüfen iſt. Ich habe nicht den Eindruck gehabt, daß jeder 
verwundete oder kranke Offizier den Drang gehabt hat, ſchnell 
wieder an die Front zu kommen. Es iſt erklärlich, daß die Zeit 
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der Ruhe, Erholung und Geneſung nicht gern abgekürzt wird. 
Auch mag eine zu beſorgte ärztliche Aufſicht bisweilen dagegen 
gewirkt haben. Der Offizier muß aber ſeine Aufgabe in der 
Front ſuchen, ſobald er wieder leidlich dazu imſtande iſt. Ich 
habe Offiziere gekannt, die ſelbſt nach Verluſt von Gliedmaßen 
bald wieder im Felde erſchienen und tapfer weiter kämpften. 
Das hätte allen zum Beiſpiel dienen ſollen. Ein ſolcher Geiſt 
der Selbſtüberwindung und Pflichttreue muß aber das ganze 
Volk erfüllen, wenn jeder Neuling ihn ſchon mitbringen ſoll. 
Im alten Preußen hat er lange Zeit geherrſcht, im heutigen 
Deutſchland iſt er während des 0 nicht überall ac 
geweſen. — 

An die Offiziere tritt jetzt die ernſte Frage heran, ob ſie 
unter den veränderten Verhältniſſen weiter dienen ſollen oder 
nicht. Viele werden glauben, es nicht zu können, um nicht gegen 
ihre Überzeugung zu handeln. Dieſe Auffaſſung muß man 
achten. Wer ſich aber nicht gebunden fühlt, ſoll in Gottes 
Namen weiter dienen und ſich ſeinem Vaterlande nicht entziehen. 
Auch ein treu monarchiſch geſinnter Mann kann in einem Frei⸗ 
ſtaat Dienſte tun, wie es in Frankreich auch geſchieht. Die Un⸗ 
ordnung und der Mangel an Manneszucht werden hoffentlich 
wieder ſchwinden, da ein Heer nur durch Unterordnung und Ge- 
horſam beſtehen kann. Sonſt würde es zum zuchtloſen Haufen 
werden, der den Staat in das Verderben ſtürzt. Sollte die 
weitere Entwicklung dazu führen, was kein guter Deutſcher 
wünſchen kann, ſo würde allerdings für einen pflichttreuen und 
ehrliebenden Offizier in einem ſolchen Heere kein Raum mehr 
ſein. — i 

Die alten planmäßig ausgebildeten und erzogenen Mann⸗ 
ſchaften dee deutſchen Heeres waren vortrefflich. In ihren ge— 
wohnten Verbänden untereinander und mit ihren Offizieren 
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vertraut, bildeten fie feſtgeſchloſſene und zuverläſſige Gefechts— 
körper. Sie beſaßen Korpsgeiſt und hielten auf ſoldatiſche Ehre. 
Nach Verluſten ſtand zuerſt ein Erſatz von gleicher Güte zur Ver— 
fügung, obſchon die neu aufgeſtellten Erſatzbrigaden einen Teil 
desſelben in Anſpruch genommen hatten. Verwundete und 
Kranke wurden nach Wiederherſtellung den alten Verbänden 
wieder zugeführt. Dieſe Einrichtung wurde aber bald durch— 
brochen. Die bisweilen an einer Stelle eintretenden großen 
Verluſte machten es nötig, jeden verfügbaren Erſatz dorthin zu 
werfen. Dadurch wurden die Truppenteile mehr oder weniger 
verändert. Fremde Leute, ſogar fremde Stämme gerieten unter— 
einander. Das hätte eigentlich zur gegenſeitigen Kenntnis und 
Verſtändigung führen müſſen, fie vertrugen ſich auch gut kame— 
radſchaftlich. Aber die Sehnſucht nach den gleichen Gefährten 
war doch größer, ſchon die gleiche Art der Sprache heimelte ſie 
mehr an. In Preußen waren früher die Regimenter nach Lands— 
mannſchaften zuſammengeſetzt und die Korps fielen mit den Pro— 
vinzen zuſammen, aus denen ſie den Erſatz erhielten. Das hatte 
einen ſehr guten Einfluß gehabt. Einer achtete auf den an— 
dern und alle wußten, daß ihr Leben und Betragen als Sol⸗ 
daten zu Hauſe bekannt wurde. Nach der Verſchiebung der 
Bevölkerung durch die Zunahme der Induſtrie konnte dieſer 
Grundſatz nicht mehr aufrecht erhalten werden. Aus den ver— 
ſchiedenſten Landesteilen mußten dünner bevölkerte Gegenden mit 
Erſatz verſehen werden. Die Vermiſchung würde nichts ge— 
ſchadet haben, wenn ein nationales Bewußtſein überall vorhanden 
geweſen wäre. Aber in dieſem großen deutſchen Kriege fehlte 
es noch. Ein Schwabe, Bayer oder Badener konnte in einer 
preußiſchen Truppe ganz fremd ſein und umgekehrt. In der 
Mannigfachheit der deutſchen Stämme liegt eine große kulturelle 
Kraft, aber auch ein Hindernis, wenn es auf Zuſammenfaſſung 
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des Ganzen ankommt. Die Zuſammengehörigkeit der Stämme 
iſt gegen Ende des Krieges wieder hergeſtellt, da ſie von vielen 
Seiten gefordert wurde. Die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
Truppe auch innerhalb desſelben Stammes war aber nicht inne- 
zuhalten. Manche Leute find nach Verwundungen und Kranf- 
heiten mehrfach verſetzt. Dadurch ſind Härten entſtanden. Frü⸗ 
here Verdienſte wurden nicht beachtet, und die Leute mußten ſich 
ihre Stellung immer wieder von neuem erringen. Ebenſo ging 
es ihnen mit der Anwartſchaft auf Urlaub. Jeder Verſetzte 
ſollte zwar mit allen Vorgängen dem neuen Truppenteil über⸗ 
geben werden, das hatte aber oft ſeine Schwierigkeiten. Es 
brauchte nur der Feldwebel auszufallen, der die Kriegs ſtamm⸗ 
rollen und Urlaubsliſten führte, oder es kamen neue Vorgeſetzte, 
denen die Leute unbekannt waren, oder die Liſten gingen durch 
Kampf, Geſchoßwirkung oder Brand verloren. Eine Überwei⸗ 
ſung von den verſchiedenen entfernten Schauplätzen zu einem an⸗ 
dern ging auch nicht immer glatt vor ſich, beſonders wenn ſie 
den Weg über Lazarette oder Erſatztruppen nehmen mußte. Dem 
oberflächlichen Kritiker ſind die gewaltigen Schwierigkeiten bei 
den rieſigen Maßverhältniſſen dieſes Krieges nie zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen. 

Aber alle Unannehmlichkeiten wurden ertragen, ſolange der 
alte gute Erſatz überwog. Nachteiliger wirkte der Nachſchub 
aus dem ungedienten Landſturm. Es iſt erklärlich, daß ein 
Landſturmmann von vierzig Jahren nicht mehr die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der Jugend beſitzt. Er empfindet den Zwang und die 
ungewohnten Anſtrengungen der Ausbildung beſonders ſchwer. 
Das Ausbildungsperſonal kennt durch den Frieden nur eine 
Ausbildungsart und ſoll auch aus dieſen älteren Leuten brauchbare 
Soldaten machen. Es iſt nicht möglich, daß es plötzlich neue 
Wege der Ausbildung beherrſcht. Da kommen dann die Klagen 
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über öden Drill und Leuteſchinderei. Ein Mittel gibt es gegen 
dieſen Mißſtand. Man bilde alle brauchbaren Leute in der 
Jugend aus. Auch die unbrauchbaren ſind immer wieder nach— 
zuprüfen und heranzuholen, denn im Kriege hat ſich herausgeſtellt, 
daß viele von ihnen im vorgeſchrittenen Alter brauchbar werden. 
Man braucht dabei gar nicht ängſtlich zu ſein; die Anforderungen 
an die Tauglichkeit ſind während des Krieges ohne Schaden herab— 
geſetzt. Manche Schwächen der Stubenhocker und um ihre Ge— 
ſundheit beſorgten Zärtlinge ſind ſogar durch den Kriegsdienſt 
geheilt. 

Einen ungünſtigen Zuwachs boten auch die aus der ruſſiſchen 
Gefangenſchaft Heimgekehrten. Sie bildeten ſich ein, nicht mehr 
zum Dienſt an der Front verpflichtet zu fein. Die aus der fran- 
zöſiſchen Gefangenſchaft zurückkommenden Leute genoſſen dieſe 
Vergünſtigung, da bei den Abmachungen mit Frankreich beide 
Teile die Bedingung eingegangen waren, die ausgetauſchten Ge- 
fangenen nicht wieder an der Front zu verwenden. In Rußland 
hatten engliſche und franzöſiſche Agenten unſeren Gefangenen vor- 
getäuſcht, ſie dürften auch nach ihrer Rückkehr in die Heimat 
nicht wieder an die Front gehen, ohne Gefahr zu laufen, bei 
neuer Gefangennahme erſchoſſen zu werden. Es war daher nicht 
leicht, ihnen klar zu machen, daß ſie zu weiteren Dienſten an der 
Front verpflichtet ſeien. Viele von ihnen ſuchten ſich daher einer 
Überführung zur weſtlichen Front zu widerſetzen. Das geſchah 
auch von manchen Truppen, die geſchloſſen vom Oſten nach dem 
Weſten überführt wurden, weil ſie wußten, daß der Krieg im 
Weſten kein Kinderſpiel war. Die vielen Unruhen auf den 
Bahntransporten im letzten Kriegsjahre waren böſe Zeichen. 
Hier hätten die Vorgeſetzten ganz anders eingreifen müſſen; ein 
abſchreckendes Beiſpiel würde Wandel geſchaffen haben. Aber 
es fehlten die alten Frontoffiziere und die jungen wußten ſich 
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nicht zu helfen. Da diefe Widerſpenſtigen meift altgediente Leute 
waren, ſo fügten ſie ſich wieder in die Manneszucht, ſobald ſie an 
der Front angekommen waren. Viele ſchämten ſich ſogar ihres 
unmilitäriſchen und unbotmäßigen Betragens. Ich weiß von 
einer Kompagnie, die ebenfalls gelärmt, getobt und geſchoſſen 
hatte und deswegen nach Abnahme der Waffen von einer anderen 
Truppe durch einen Ort geführt werden ſollte. Da baten die 
Leute, man möchte ihnen dieſen Schimpf nicht antun, und ſie be⸗ 
trugen ſich ſofort wieder als ehrliebende Soldaten. 

Den ſchlimmſten Einfluß haben die jüngſten Jahrgänge ge⸗ 
habt. Dieſe jungen Leute waren bei Ausbruch des Krieges kaum 
der Schule entwachſen. Sie entbehrten meiſt der väterlichen 
Zucht, verdienten bald viel Geld und verfielen der Aufreizung 
und Verhetzung. Die zahlreichen Ausgekämmten, die bisher 
vom Dienſte freigeblieben waren, traten zu den Jugendlichen 
hinzu und bildeten mit ihnen die zügelloſen und widerſpenſtigen 
Beſtandteile der Truppen. Mancher Regimentskommandeur hat 
mir geſagt, daß die alten Leute ihre Pflicht täten und durchhalten 
wollten, aber den jungen ſei nichts heilig und ſie ſpotteten über 
alles. Aus ihnen ſtammten in erſter Linie die Verbrecher, die 
im Gefecht nicht ſtandhielten, aber auf dem Rückzuge durch Bel⸗ 
gien mit den Feinden Brüderſchaft machten, ihre Waffen ver- 
kauften und plünderten. Es gab natürlich auch Ausnahmen 
unter ihnen, aber ſie gewannen keinen Einfluß. Nun waren die 
alten Leute auch nicht alle Tugendbolde, denn es gab vor Ein⸗ 
ſtellung der jungen auch ſchon Fahnenflüchtige, Überläufer und 
Verbrecher, aber die guten Leute überwogen, wenigſtens in der 
Front. In der Etappe war die Zucht gelockert, da ſich hier 
fremder Einfluß am leichteſten geltend machen konnte. Ge⸗ 
wöhnlich beſchuldigt die Front die Heimat, daß dieſe allein die 
Schuld trage an dem Niedergange der Armee. Gewiß hat ſie 


154 


durch ihre traurige Haltung vieles verſchuldet. Der Fehler lag 
aber bei beiden. Wir wiſſen heute aus dem Munde der Unab- 
hängigen, daß ſie ſchon 1916 begonnen haben, das Heer zu be— 
arbeiten. Die Früchte zeigten ſich bei den Beurlaubten, Kom— 
mandierten und Kranken, die das Volk in der Heimat ebenſo 
ungünſtig beeinflußten, wie dies durch die Heimat in bezug auf 
das Heer geſchah. Mancher Vaterlandsfreund hat mir Mit⸗ 
teilungen über die aufreizenden oder niederdrückenden Reden 
der Urlauber gemacht, leider ohne Angabe der Perſonen, die 
ihm wohl ſelbſt unbekannt waren. Sogar einzelne Offiziere 
haben ſich nicht geſcheut, die Stimmung zu Hauſe herabzudrücken, 
beſonders wenn an der Front Mißerfolge eingetreten waren. 
Daheim empfingen ſie keine Aufmunterung und Erhebung, ſon— 
dern hörten nur Klagen und Verwünſchungen. Da war die 
Beeinfluſſung eine gegenſeitige. Daher iſt eine einſeitige 
Beſchuldigung unberechtigt; die Schuld war allgemein. Aber 
die größte Schuld lag bei den jungen Leuten. Man kann fragen, 
weshalb ſind ſie bei den Erſatztruppen nicht beſſer erzogen? Eine 
verdorbene Geſinnung läßt ſich nicht ſo ſchnell ändern; die Zeit 
war zu kurz; die Heimat bot kein würdiges Vorbild und auch 
bei den Erſatztruppen lagen Mängel vor. Sie waren immer 
wieder ausgekämmt und hatten alles Brauchbare zur Front 
ſenden müſſen, ſo daß bisweilen Rückkommandierungen von dort 
ſtattfinden mußten. Es wurde verſucht, die Rekruten in Aus⸗ 
bildungslagern hinter der Front allen böſen Einflüſſen zu ent- 
ziehen und ihnen kriegsgeübtes Lehr- und Aufſichtsperſonal zu 
geben. Aber auch hier fand fremder Einfluß Zutritt. Man 
muß ſich wundern, daß die gut geſinnten alten Leute der un⸗ 
reifen und zügelloſen Jugend nicht Herr geworden ſind. Sie 
waren wohl müde und ſtumpf geworden. Wir ſehen in der 
Heimat ein ähnliches Bild. Junge Burſchen mit und ohne 
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Uniform lungern umher und machen ſich in den Straßen breit, 
während die alten und gereiften Leute beiſeite ſtehen. — 

In dem Verhalten der Truppen zu Beginn und am Aus⸗ 
gange des Feldzuges zeigen ſich große Gegenſätze. Anfangs ſtürmte 
die Infanterie unaufhaltſam vorwärts. Die Artillerie konnte 
nicht mehr offen und in dichten Maſſen auffahren, ohne ſich der 
Vernichtung auszuſetzen. Sie mußte verdeckt und in vielen 
Gruppen in Feuerſtellung gehen und künſtliche Verbindungen 
zwiſchen den Gruppen und Kommandoſtellen herrichten. Das 
koſtete viel Zeit. Dieſes Verfahren war in der Waffe, aber 
noch nicht im ganzen Heere eingelebt. So kam es, daß die In⸗ 
fanterie die Artillerievorbereitung nicht immer abwartete. Große 
Anſtrengungen und Verluſte waren die Folge. Aber die alten 
Truppen trugen ſie heldenmütig. Der herrſchende Geiſt zeigte 
ſich in vielen kleinen und großen Zügen. Traf man die Ver⸗ 
wundeten, ſo konnte man von ihnen den Wunſch hören, bald 
wieder hergeſtellt zu werden, um ſchnell zur Truppe zurückkehren 
zu können. Im Gefecht riefen die Leute ihren Offizieren zu: 
„Herr Leutnant, laufen Sie nicht ſo weit vor! Sie werden 
nur abgeſchoſſen. Bleiben Sie in der Schützenlinie, wir kommen 
doch alle mit.“ Nach einem Gefecht ſüdlich Longwy traf ich 
den Kaiſer in einem eroberten Dorfe. Die Soldaten umringten 
ſeinen Kraftwagen in dichtem Haufen, ſo daß ich kaum zu ihm 
gelangen konnte. Sie warfen ihm Blumen aus den Dorfgärten 
in den Schoß und ſuchten ſeine Hände zu faſſen. Wo ſind dieſe 
tapferen und treuen Leute geblieben? Sind ſie alle gefallen 
oder haben ſie ihren Sinn geändert? 

Der Reitersmann war damals noch zu Pferde. Die feind- 
lichen Reiter hielten ihm nicht ſtand, ſondern wichen aus. Der 
Pionier kämpfte mit dem Infanteriſten Schulter an Schulter 


und ebnete ihm die Wege über alle Hinderniſſe. Die Soldaten 
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waren Männer, die ihre Pflicht kannten und alle Mühen auf 
ſich nahmen, ohne zu zaudern. Damals gab es keine Klagen. 
Die Verpflegung aus den Feldküchen mundete und dem Offizier 
wurde ſein beſonders zubereitetes Eſſen nicht geneidet. Allerdings 
lieferte die Heimat viele Gaben, ſo daß niemand zu kurz kam. 
Auch in den erſten Zeiten des Stellungskampfes war es nicht 
anders. Die Truppen hielten vieltägiges Trommelfeuer aus, 
ohne zu wanken, und ſchlugen nachfolgende Angriffe einer Über— 
macht mit Sicherheit ab. Später änderte ſich vieles. Die Sen— 
dungen aus der Heimat nahmen ab. War der Offizier im 
Schützengraben froh, mit den Mannſchaften zugleich verpflegt zu 
werden, ſo hatten doch die Stäbe und die rückwärts liegenden 
Offiziere noch beſondere Küchen. Das erweckte allmählich Neid 
und Mißtrauen, die Offiziere würden vorzugsweiſe beliefert. 
In ſozialdemokratiſchen Verſammlungen dienen noch heute 
Speiſezettel aus Offiziersküchen der Agitation. Man könnte die 
Genüſſe der Arbeiter entgegenhalten, die ſie ſich durch ihre hohen 
Löhne leiſten konnten, während die Mehrzahl des Volkes darben 
mußte. Der Soldat erhielt wenigſtens ausreichende Koſt. Aber 
die gleiche Nahrung, die jahrelang bei geringer Abwechſlung ge— 
reicht wird, erweckt ſchließlich Abneigung. Es verſuchte natür⸗ 
lich jeder Soldat in ſeiner Art, ſich Genüſſe zu verſchaffen, aber 
vieler Mittel reichten nicht weit und der Vergleich mit Beſſer— 
geſtellten ſteigerte den Neid. Er trat auch zwiſchen die Leute 
ſelbſt. Die Landkinder erhielten immer noch Sendungen aus 
der Heimat; das nahmen die Städter übel. Sie haben übrigens 
oft genug miteinander geteilt. Die Offiziere hätten vielleicht 
ein gutes Beiſpiel geben und auf eigene Beköſtigung verzichten 
ſollen. Aber darüber kann man verſchiedener Anſicht ſein. Die 
Engländer haben immer Wert darauf gelegt, daß Leute mit 
höheren Pflichten auch beſſer verpflegt werden müßten. Unſere 
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Gleichmacher denken anders; fie nehmen lieber für ſich etwas vor- 
aus, als daß ſie es anderen gönnen, wie jetzt oft genug zu ſehen 
iſt. Höhere Pflicht und Verantwortung ſcheint bei uns nicht 
mehr bewertet zu werden. Als ich einmal im Reichstage erwähnt 
hatte, daß ich vom Felde nie beurlaubt geweſen ſei, meinte der 
Abgeordnete Ebert, ein kommandierender General habe es auch 
nicht ſo ſchwer wie der einfache Soldat und könne es leichter 
aushalten. Die Verantwortung für das Leben und Ergehen 
vieler Tauſende und für das Wohl und die Ehre des Vater⸗ 
landes ſchien ihm damals nicht ſchwer zu wiegen. Hoffentlich 
hat er jetzt darüber anders denken gelernt. Aber es war Brauch 
und Abſicht der Sozialdemokratie, alles herabzuſetzen, was den 
Offizier auszeichnete. 

Die angekränkelte Stimmung im Heere iſt ohne Zweifel 
weiter herabgedrückt durch die Klagen der Heimat. Ich habe 
mich meines Volkes oft geſchämt, wenn ich die Unzufriedenheit 
ſehen und das Gejammer hören mußte, und damit die Geduld der 
Franzoſen verglich, die Schlimmeres zu tragen hatten. Jetzt hat 
unſer Volk dieſe Rolle übernehmen müſſen, weil es zu ſchwach 
war, eine erträgliche Bürde auf ſich zu nehmen. — 

Unter den vielen böſen Einflüſſen ſank der Kampfesmut der 
Truppen in ſehr verſchiedenem Grade. Viele Diviſionen litten 
wenig darunter und behielten noch lange Zeit den alten Wert, 
während andere verſagten. Die Infanterie hatte im allgemeinen 
das mutige Vorwärtsſtürmen verlernt und blieb an die Artillerie 
und ihre Wirkung gebunden. Dieſe Waffe wurde fortgeſetzt 
vermehrt; immer ſchwerere und wirkungsvollere Geſchütze traten 
in den Kampf. Alle Abwehrmittel gewannen vor den Angriffs— 
mitteln Bedeutung. Das pflegt bei langen Kriegen immer der 
Fall zu ſein. Bei den Feinden zeigten ſich dieſelben Erſchei⸗ 
nungen. Sie griffen nicht mehr an, wenn die Maſchinengewehre 
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noch feuerten. Ihre Panzerwagen vermochten noch Eindruck zu 
machen, wenn ſie überraſchend auftraten. Sobald unſere Leute 
den Kopf oben behielten, wurden fie auch dieſes gefährlichen An- 
griffsmittels noch Herr. Der Halt der Truppen litt aber weiter, 
je mehr der junge und minderwertige Erſatz eindrang. Hatten 
ſie früher tagelanges Trommelfeuer und nachfolgenden Angriff 
ſicher ausgehalten, fo konnte jetzt ſchon das Trommelfeuer bis⸗ 
weilen ihre Standhaftigkeit erſchüttern. Trotz alledem war die 
Kampfkraft noch nicht gebrochen. Die großen Erfolge im Som⸗ 
mer 1918 beweiſen es. Es war die letzte große Leiſtung, die 
nicht wiederholt werden konnte. Man mußte ſich mit der Abwehr 
begnügen. Auf die Heeresleitung mußte es einen tiefen Ein⸗ 
druck machen, als eine unſerer Armeen von den gegenüberſtehen⸗ 
den feindlichen Stellungsdiviſionen, alſo von annähernd gleichen 
Kräften ohne beſondere Reſerven, zurückgedrängt wurde. Da 
kam in Spaa der Gedanke an den Waffenſtillſtand. Die un⸗ 
menſchlichen Bedingungen der Feinde, die an altorientaliſche 
Sieger, aber nicht an Kultur völker erinnerten, riefen die Abſicht 
zum Widerſtande wieder hervor. Aber die erhoffte Erhebung 
des ganzen Volkes blieb aus, und der Verrat im eigenen Lande 
durchſchnitt dem Heere die Lebensadern. 

Es iſt eine ſeltſame und traurig ſtimmende Erſcheinung, daß 
der Umſturz von Truppen der Marine ausgegangen iſt. Schoß⸗ 
kind des Volkes und ſeiner Vertreter, Schöpfung des Kaiſers, 
die uns zur Weltmacht führen ſollte, iſt ſie trotz der tapferen 
U-⸗Bootleute und vieler anderer guten Elemente ein Herd der 
Verſchwörung und des Verrats geworden. Manche Teile von 
ihr hatten Jahre ohne Kampfestätigkeit durchlebt. Das iſt 
Gift für ſie geweſen. Als ſie fürchteten, noch einmal in den 
Kampf geführt zu werden, meuterten ſie. Es iſt das ſchwärzeſte 
Blatt in unſerer Geſchichte. Wenn man einmal ruhig und ohne 
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Vorurteil diefe Zeit betrachten wird, ſo wird man die Täter ver⸗ 
dammen, ohne ſich durch die Redensarten von den Errungen- 
ſchaften der Revolution verblenden zu laſſen. Jetzt jubelt noch 
die Maſſe über die vermeintliche Freiheit, aber Deutſchland iſt 
niemals unfreier geweſen als jetzt. Schon erheben einfache Sol- 
daten ihre Stimme und nennen die Handlung der aufrühreriſchen 
Matroſen unumwunden Verrat. Und alte Angehörige der Ma⸗ 
rine haben mir geſagt, daß ſie einem Marineverein nicht bei⸗ 
treten würden, weil ſie ſich ſchämten. Man kann nicht an⸗ 
nehmen, daß die Verräter allein und aus eigenem Antriebe ges. 
handelt haben. Ihr Plan war gut vorbereitet. Andere Kräfte 
müſſen dahinter geſtanden haben, die der Klugheit und Überlegung 
nicht entbehrten. Auch darüber wird hoffentlich einmal Licht 
verbreitet werden. Kein Wunder, daß die Engländer ſagen, die 
Matroſen ſeien dem Heere in den Rücken gefallen, und daß die 
Franzoſen ſpotten, es ſei die reine Köpenickiade geweſen. Nur 
handelte es ſich nicht um den Ruf der guten Stadt Köpenick, 
ſondern um die Ehre und den Beſtand des deutſchen Reiches. 
Es iſt traurig genug, daß ſich die wenigen und meiſt nicht voll⸗ 
wertigen Truppen im Lande ſchwach gezeigt und der Bewegung 
angeſchloſſen haben. Sie und die vielen, die den Meuterern zu⸗ 
gejubelt haben, werden an den Folgen zu tragen haben bis auf 
Kinder und Kindeskinder. Das Lied von der deutſchen Treue iſt 
zum Spott geworden. Die Treue iſt gebrochen, aber Untreue 
ſchlägt ihren eigenen Herrn. — 5 
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Die Bundesgenoſſen. 


HOſterreich ſchien durch Gewohnheit, Überlieferung und 
durch die Perſon des alten Kaiſers noch lebensfähig. Für ein 
veraltetes Staatengebilde galt es ſchon längſt. Der Anſtoß zum 
Weltkriege wurde in den neuen Kronländern und von den Serben 
gegeben. Als ich dieſe Länder vor zwanzig Jahren kennen lernte, 
ſchienen die ſerbiſchen Einwohner froh zu ſein über ihre Befreiung 
von der türkiſchen Herrſchaft und keine Sonderziele zu verfolgen. 
Die ebendorthin ſtrömenden Kroaten boten ihren andersgläubigen 
Volksgenoſſen ein Gegengewicht, das von der Regierung und 
der katholiſchen Kirche unterſtützt wurde. Die Gegenſätze zeigten 
ſich durch kleinliche Kämpfe, die von den Kroaten ausgingen. 
Lächerlich wirkte der Streit um die Bezeichnung der Sprache. 
Sie hieß ſeit altersher ſerbiſch-kroatiſche Sprache. Dadurch 
fühlten ſich die Kroaten verletzt, weil ihr Name an zweiter Stelle 
ſtand. 12 

In den neuen Ländern war manches Kulturwerk durch die 
kraftvolle und rückſichtsloſe Art der Ungarn geſchaffen, wenn 
auch mit etwas orientaliſchem Anſtrich. Nach ihrer Darſtellung 
ſollte die Regierung viel für die Bildung der Serben durch 
Schulen tun. Die weitere Entwicklung konnte ich nicht ver⸗ 
folgen. Da lenkte der Mord von Serajewo plötzlich aller 
Augen auf dieſe Gebiete und ihre Bewohner. Ob er notwen— 
digerweiſe hätte zum Kriege und zu unſerer Teilnahme an ihm 
führen müſſen, iſt heute müßig zu erörtern. 

Für den Soldaten war zu rückwärts gerichteten Betrach— 
tungen keine Zeit. Der Krieg war da! In Oſterreich wurde er 
zunächſt recht leicht genommen. Es herrſchte dort dieſelbe Gleich— 
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gültigkeit und Unkenntnis in großen politiſchen Angelegenheiten 
wie bei uns. Die leichte Lebensauffaſſung ſchien für den Ernſt 
des Lebens keinen Raum zu laſſen. Ich habe im Prater einer 
Operettenvorſtellung beigewohnt, die alles Mögliche ſelbſt nach 
Berliner Begriffen übertraf. Dabei beſtand der Zuſchauerkreis 
aus Bürger-, Beamten- und Offiziersfamilien, die ſich mit ihren 
Töchtern dabei prachtvoll unterhielten und Beifall klatſchten, 
während ich glaubte, mich entfernen zu müſſen. Die jungen Offi⸗ 
ziere ſagten bei Ausbruch des Krieges: „Der Franz Joſeph hat 
noch jeden Krieg verloren, er wird auch dieſen verlieren.“ Die 
Auffaſſung, „wenn wir untergehen, wollen wir feſch unter- 
gehen“, iſt bekannt. Viele Truppen waren gut, beſonders deutſche 
und ungariſche. Aber die nationale Zerſetzung trat darin hervor, 
daß ſogleich bei Beginn des Krieges Offiziere in höherer Stel— 
lung des Landesverrats überführt wurden. Unſere Offiziere und 
Mannſchaften haben über die mit und neben ihnen kämpfenden 
Oſterreicher oft harte Urteile gefällt. Deutſchöſterreicher haben 
ſich bei mir beklagt, daß unſere Truppen in ihrer Abneigung 
keinen Unterſchied zwiſchen Slaven und Deutſchen machten. Sie 
kannten die auseinander ſtrebenden Völker nicht; was öſter— 
reichiſche Uniform trug, galt ihnen als Öfterreicher, wie fie in 
Deutſchland nur Deutſche kannten. Die Abneigung ſteigerte ſich 
bis zum Haß, beſonders bei den Gefangenen in Rußland. Sie 
befanden ſich mit den öſterreichiſchen Gefangenen meiſt in den⸗ 
ſelben Lagern und verſchwanden in deren Menge. Wenn das 
ſchwediſche Rote Kreuz unſeren Gefangenen die von uns über- 
ſandten Gaben brachte, konnte es ſich der „Oſterreicher“ nicht 
erwehren und mußte ihnen auch abgeben, um nicht beraubt zu 
werden. Auch nahmen die Tſchechen den Unſeren ihre Liebesgaben 
fort. Das hat den Haß beſonders geſchürt. Auch unſere Einzel⸗ 
kommandos in Galizien und Ungarn waren durch den Wider— 
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ftand bei Lieferung oder Kauf von Lebensmitteln nicht gerade 
freundlich geſtimmt. Die Abneigung richtete ſich natürlich auch 
bisweilen gegen Unſchuldige, was ſehr zu bedauern war. 

In dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere zeigten ſich die üblen 
Erſcheinungen eines längeren Krieges ſehr früh. Ich ſehe dabei 
ganz ab von der Unzuverläſſigkeit der flavifchen Teile, die all- 
gemein bekannt iſt. Viele Offiziere und Soldaten trieben ſich 
hinter der Front und in der Heimat umher. Der Front waren 
ohnehin durch Beſetzung aller möglichen rückwärtigen Stellen 
viel mehr Kräfte entzogen, als bei uns für gleiche Zwecke nötig 
gehalten wurden. Die Manneszucht wurde ſchlecht, da nach dem 
berühmten Erlaß des Kaiſers Karl noch weichlicher verfahren 
wurde als bei uns. Zu ſpät wurde verſucht, durch Wiederein— 
führung der ſtrengen Strafen Wandel zu ſchaffen. Es kam 
ſchließlich ſo weit, daß zu einem Rennen bei Wien ſich mehrere 
tauſend Offiziere ohne Urlaub von der italieniſchen Front ent- 
fernten. Die mir genannten Zahlen der Drückeberger waren fo 
hoch, daß ich ſie nicht glauben konnte. Hohe Offiziere und viele 
andere Oſterreicher bezeichneten die zahlreichen Juden unter 
den Offizieren und Mannſchaften als den Krebsſchaden der 
Truppen. Die Judenfrage hat bei uns im Heere trotz allem 
Lärm kaum eine Rolle geſpielt. Sie wird ſie aber wahrſcheinlich 
in Zukunft ſpielen. Ich bin kein Judenfeind und werde meine 
jüdiſchen Mitkämpfer immer als Kameraden begrüßen. Für die 
Erziehung der Truppe halte ich ſie aber nicht geeignet. Sie 
haben einen uns fremden Geiſt, dem wir in vielen Stücken wider— 
ſprechen müſſen. Ein höchſt ehrenwerter Jude, der guter Deut— 
ſcher ſein wollte, hat mir geklagt, daß auch die beſten Leute ſeines 
Volkes immer nach den vielen üblen Stammesgenoſſen beurteilt 
würden. Niemand wird die Tragik im Leben der Juden ver— 
kennen, aber nach ihrer eigenen uralten Auffaſſung, die ſchon 
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der Hoheprieſter ausgeſprochen hat, ift es beſſer, daß einer leidet, 
als daß das ganze Volk beeinträchtigt wird. Die Ereigniſſe 
beim Umſturz des deutſchen Reiches werden die Abneigung gegen 
die Juden eher verſtärken als abſchwächen. Ihr Einfluß iſt bei 
uns viel größer, als ihnen nach Wert und Zahl zukommt. Ich 
will nicht auf ihre internationalen Beziehungen und ihre oft recht 
lockere Verbindung mit dem zufälligen Vaterlande eingehen. 
Es gibt Juden, die Deutſche und ſogar Preußen ſein wollen. 
Dagegen iſt mir von der Tochter des Abgeordneten Cohn erzählt, 
daß ſie in einem Aufſatz über das Vaterland geſchrieben hat: 
„Ich habe kein Vaterland.“ Ob die Geſchichte wahr iſt, weiß ich 
nicht. Das aber weiß ich, daß ihr Vater und ſeine Genoſſen 
ſich an dem deutſchen Vaterlande aufs ärgſte verſündigt haben 
und noch verſündigen. | : 
Die Juden und ihre Freunde ftellen mit Vorliebe die Re⸗ 
ligion als Grund der Abneigung hin, um ſie deſto verwerflicher 
erſcheinen zu laſſen. Das iſt eine Irreführung. Der altgläubige 
Jude erfreut ſich gerade bei religiöſen Chriſten der größeren Ach⸗ 
tung, auch haben beide die Bücher des alten Teſtaments gemein⸗ 
ſam. Daher kann die Religion nicht die Abneigung bedingen; 
der Aberglaube hat es einmal vor Zeiten getan, nicht aber die 
Religion. Das Trennende iſt und bleibt die Stammeseigenſchaft. 
Die Abneigung gegen das Fremdartige wird allerdings bei man⸗ 
chen Chriſten, auch bei Mitgliedern des Adels und bei Offi⸗ 
zieren, durch die Neigung zum Gelde überwunden, indem ſie 
reiche Jüdinnen heiraten. Daß arme Jüdinnen auch bei äußeren 
und inneren Vorzügen von ſolchen geheiratet würden, lieſt man 
vielleicht in Romanen, erlebt es aber kaum in der Wirklichkeit. 
Die deutſchen und öſterreichiſchen Juden können nicht ohne 
weiteres einander gleichgeſetzt werden, ſchon wegen der Zahl 
nicht. Deutſche Juden werden kaum nach Galizien, Un⸗ 
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garn und den Balkanprovinzen auswandern, während von 
dort ein ſtändiger Zuzug nach Deutſchland, beſonders nach 
Berlin ſtattfindet. Unſeren Juden mag dieſer Zuwachs ſo— 
gar oft unangenehm ſein. Von einem habe ich nach der Ein— 
richtung des Königreichs Polen und bei der Ausſicht der An— 
gliederung Litauens an Deutſchland die Beſorgnis erfahren, daß 
ſich von dort ein ſtarker Strom der Juden nach Deutſchland und 
Berlin ergießen würde. „Sie freſſen uns zuerſt auf; wenn ſie 
kommen, werde ich Chriſt!“ war ſein Schluß. Ein ungariſcher 
Jude hat mir geſagt, er und ſeine Volksgenoſſen fühlten ſich 
zuerſt als Magyaren und nicht als Juden. Ob das richtig iſt, 
kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls pflegten ſich öſterreichiſche 
Offiziere, die nach ihrem Außeren Juden zu ſein ſchienen, mit 
Vorliebe als „Ungarn“ zu bezeichnen. Ich habe keinen Über— 
blick über die Zahl der Juden im öſterreichiſchen Heere und muß 
mich an das Urteil der öſterreichiſchen Führer halten. Danach 
müſſen ſie einen großen Einfluß auf das Weſen 5 Heeres ge⸗ 
habt haben. — . 
d Der öſterreichiſch-ungariſche Offizier war meif ein laben 
würdiger und gewandter Menſch. Das darf nicht über ſeine 
Leichtlebigkeit und Leichtfertigkeit hinwegtäuſchen. Bei jungen 
Leuten iſt ſolches Weſen verſtändlich. Es fand ſich aber auch mit 
allen Auswüchſen bei Leuten, die gereift und zuverläſſig ſein 
ſollten. Man behauptet nicht mit Unrecht, daß der Orient bei 
Wien anfängt. Seine bekannten Eigenſchaften, Beſtechung und 
Käuflichkeit, ſind dort nicht fremd. Sie reichen bis in die 
höchſten Stellen hinauf. Böſe Zungen behaupteten ſogar, daß 
Kaiſer Karl fremdem Gelde nicht abgeneigt geweſen ſei. 

Wer mit öſterreichiſchen Unterhändlern zu tun hat, wird 
ſie als gewandte und unbequeme Leute erkennen. Sie ver— 
ſtehen ihnen nicht zuſagende Dinge wie die echten Orientalen zu 
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verfchleppen und den Abmachungen willkürliche Deutung zu geben. 
Darin werden fie noch übertroffen von den Magyaren, die un- 
erzogenen Kindern gleichen. Bekommen ſie ihren Willen, ſo 
ſind ſie artig und liebenswürdig. Kann man ihre Forderungen 
mit dem beſten Willen und Gewiſſen nicht erfüllen, ſo werden 
ſie ungezogen. 

Es war eine beliebte Art, in Wien zu ſchreien: „Wir ſind 
am Ende“, ſobald man dort etwas haben und einen Druck auf 
Deutſchland ausüben wollte. Was haben wir trotz eigener Not 
nicht alles dorthin geliefert! Dennoch hetzten die öſterreichiſchen 
Zeitungen und ſtellten es ſo hin, als nähmen wir von ihnen. Als 
der von unſeren Sozialdemokraten ſo ſtürmiſch begrüßte, große 
Streik dort ausbrach, warfen ſelbſt heimiſche Blätter der Re— 
gierung vor, ſie habe den Streik unterſtützt oder gar hervorge— 
rufen, um auf Deutſchland einen Druck auszuüben. Ich habe 
mehrfach ein kräftigeres Vorgehen gegen Hſterreich gefordert. 
Darauf iſt mir einmal die Antwort geworden: „Oſterreichs 
Schwäche iſt uns gegenüber ſeine Stärke!“ So waren leider 
alle unſere Bundesgenoſſen beſchaffen. Man fürchtete ihren 
Abfall. Ohne Grund war dieſe Sorge nicht, ſeitdem Kaiſer 
Karl regierte und die Kaiſerin ihn regierte. Er war ein ſchwacher 
Fürſt, den man ſchließlich nicht für ernſt nahm. Man hatte ihm 
bei ſeinem Regierungsantritt geſchmeichelt. Die hohe Geiſtlich— 
keit hatte ihn als den wahrhaft apoſtoliſchen Kaiſer bezeichnet. 
Der alte Gegenſatz zwiſchen dem evangeliſchen preußiſchen Kö— 
nige und dem katholiſchen Kaiſer tauchte im Hintergrunde auf. 
Verhandlungen mit den Feinden gingen in Wien hin und her. 
Der Kaiſer bezeichnete Hindenburg und Ludendorff in Ge— 
ſprächen als Schweine. Selbſt in Wien machte man ſich über 
ihn auf offener Straße luſtig. Obſchon er zu jeder Entſagung 
bereit war, wenn er nur Kaiſer bliebe, hatte er wie die Kaiſerin 
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den glühenden Wunſch, die Krone Polens auf feinem Haupte zu 
ſehen. Von einem ſolchen Verbündeten war nichts zu er— 
warten. — f 

Von den Miniſtern habe ich Czernin und Burian flüchtig, 
den Kriegsminiſter von Stoeger-Steiner näher kennen gelernt. 
Dieſer war ein vornehm denkender, ehrenfeſter Mann von un— 
antaſtbarem Charakter, mit dem man gern zu tun hatte. Er 
konnte aber die Schäden in der Armee nicht mehr wandeln; es 
war zu ſpät. Burian machte den Eindruck eines geraden, faſt 
derben Mannes. Was dahinter ſaß, habe ich keine Gelegenheit 
gehabt kennen zu lernen. Unſere Vertreter hielten ihn für zähe 
und ſtarrſinnig. Czernin galt für einen klugen und verſchlagenen 
Diplomaten. Er mochte wohl etwas mehr bedeuten als 
ſeine Zunftgenoſſen, doch ſteht mir darüber kein Urteil zu. Die 
mir bekannt gewordenen Verhandlungen der beiden Diplomaten 
drehten ſich um Polen. Kaiſer Karl hatte unſerem Kaiſer vor— 
geſtellt, daß zur Gewinnung des deutſchen Übergewichts in Wien 
die Polen durch die Vereinigung Galiziens mit der Krone Polen 
entfernt und gefeſſelt werden müßten. Ich bezweifle, daß der 
Plan von ihm ſtammte. Mir iſt er immer als Schachzug er— 
ſchienen, die Krone Polen für den Kaiſer von Öfterreich zu ge— 
winnen. Die Sorge, daß Galizien nach Wiederherſtellung des 
Königreichs Polen auf die Dauer nicht zu halten ſei, mag mit— 
geſpielt haben. Als ſich Polen zu Deutſchland zu neigen be— 
gann, ſchien man in Wien zu entſagen. Ein öſterreichiſcher Erz- 
herzog ſollte König von Polen werden unter Anlehnung an 
Deutſchland. Als alles geordnet ſchien, verzichtete der Erz— 
herzog auf Befehl des Kaiſers. Die Mache liegt klar zutage. 

Unſer Kaiſer war anfänglich dem Vorſchlage des Kaiſers 
Karl geneigt. Als aber Oſterreich immer wieder Schwierig— 
keiten machte und Polen Anſchluß an Deutſchland zu ſuchen ſchien, 
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fagte er ſich von dem Plane los. Er verkannte die Gefahr nicht, 
die Deutſchland durch Umklammerung von einer großen polniſchen 
Macht unter öſterreichiſcher Oberhoheit lief. In Öfterreich hat 
man den Plan immer feſtgehalten. Auch als Deutſchland 
ſeine Zuſtimmung verweigerte, blieb Burian hartnäckig darauf 
beſtehen. | 

Czernin hat nach feiner Entlaſſung noch einmal verſucht, 
ſeine Anſicht in der polniſchen Angelegenheit in Deutſchland vor— 
zubringen. Seine Mittelsperſon wandte ſich an mich, da ſie wohl 
nicht wußte, welchen Weg fie einſchlagen ſollte. Tzernins An⸗ 
ſicht lief auf einen Ausgleich hinaus, der kaum lebensfähig 
fein konnte. Er glaubte, wir würden den Krieg durch Oſter— 
reichs Schuld verlieren, weil Kaiſer Karl um jeden Preis im 
Herbſt (1918) Frieden wolle. Er ſah die einzige Rettung in der 
Stärkung der öſterreichiſchen Deutſchen durch Herausdrücken 
der Polen. Deutſchland ſollte von Polen nehmen, was es nötig 
hätte, den Reſt wollte er mit Galizien unter einem reichsdeutſchen 
Statthalter vereinigt ſehen. Die endgültige Regelung ſollte 
erſt beim Friedensſchluß erfolgen und wenn Deutſchland Bürg⸗ 
ſchaft hätte, daß ſich die Politik Oſterreichs in Anlehnung an 
Deutſchland bewege. Er, Czernin, hielte einen Bruch mit 
Deutſchland für die größte Gemeinheit und für den größten 
Schaden Öfterreihs. Seine Anſicht wollte er auch dem Kaiſer 
Karl gegenüber vertreten. Ä 

Ein anderer Gewährsmann aus der Umgebung des Kaiſers 
Karl beſtätigte, daß der Kaiſer auf alle Fälle Frieden ſchließen 
wolle. Verhandlungen mit der Entente fänden fortgeſetzt ftatt, 
und ihr Geld flöſſe reichlich nach Oſterreich. Er ſah das Heil 
bezeichnenderweiſe in einer ſtärkeren Beſtechung Oſterreichs durch 
Deutſchland. Czernin hielt er für erledigt; der Kaiſer ſollte von 
ihm nichts wiſſen wollen. — 
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Ungarns Begeiſterung für Deutſchland ift bald in das 
Gegenteil verkehrt. Die Befreiung von der ruſſiſchen und ru— 
mäniſchen Gefahr ift ſchnell vergeſſen. Die Eitelkeit ſuchte ſo— 
gar die deutſche Hilfe herabzuſetzen und dafür die ungariſche 
Tapferkeit unterzuſchieben. Hatte ſich Ungarn früher bereit er— 
klärt, an Deutſchland, aber nicht an Oſterreich, Getreide und 
Vieh zu liefern, ſo wurden jetzt die Abſchlüſſe mit ihm immer 
ſchwieriger. Sie wurden nicht innegehalten und immer wieder mit 
neuen Forderungen verknüpft. Dann kamen die Verleumdungen 
in den Zeitungen wie in Oſterreich, ohne daß von unſerer Seite 
dem kräftig entgegengetreten wurde. Aus Rumänien und der 
Ukraine waren Oſterreich-Ungarn Vorzugslieferungen an Ge— 
treide zuungunſten Deutſchlands zugebilligt, die ſpäter ausge⸗ 
glichen werden ſollten. Dazu iſt es nie gekommen. Man hatte 
ſogar die Dreiſtigkeit, unſere Transporte in Ungarn feſtzuhalten 
und ſelbſt zu verwerten. Schließlich endete es mit offener Feind- 
ſchaft und ausgeſprochener Treuloſigkeit. Sie haben ihren Lohn 
dahin. Er iſt ihnen beim Einrücken der Entente ſchneller ge— 
worden, als man erwarten konnte. — 8 

Wie es mit den Deutſchen Oſterreichs wird, iſt noch unklar. 
In Wort und Lied iſt nach Errichtung des deutſchen Reiches 
beklagt, daß ſie außerhalb des neuen Staatsgebildes geblieben 
waren. Heute, wo das Reich zerbrochen iſt, kommen fie viel- 
leicht als die letzten hinein. Sie werden, ebenſo wie wir, vieles 
abtun und hinzulernen müſſen. In der Zerriſſenheit und Un⸗ 
einigkeit waren ſie uns leider gleich. Durch ihren Hinzutritt 
würde die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands ſtark zunehmen 
und die innerpolitiſche Lage verſchoben werden. Das ewige Rom 
wird ſeine Hände im Spiel haben und aus dem allgemeinen 
Wirrwarr Nutzen zu ziehen ſuchen. Alte Beziehungen zu Süd— 
deutſchland ſind noch vorhanden. Deſſen wachſender Einfluß 
würde vielleicht noch vermehrt werden. 
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Was für Gebilde aus Öfterreich-Ungarn entſtehen mögen, fie 
werden uns nicht freundlich fein. Darin ſtimme ich Kühlmann 
zu, daß wir mit Rußland wieder auf irgendeine Weiſe ins Reine 
kommen müſſen, ſobald es die dortigen Verhältniſſe zulaſſen. 
Das wird für unſere Zukunft um ſo wichtiger ſein, wenn ein 
großpolniſcher Staat entſteht. Für die polniſche Gefahr hatten 
die ſüddeutſchen Staatsmänner gar kein Verſtändnis. Sie hatten 
ſie nicht am eigenen Leibe geſpürt. Heute ſind ſie vielleicht durch 
die Ereigniſſe beſſer belehrt. Ein betrübendes Zeichen war es, 
daß Deutſchland nicht einmal imſtande war, die polniſchen 
Beſtrebungen im eigenen Lande zurückzuweiſen! — 

Es wäre Unrecht zu verſchweigen, daß viele öfter 
Offiziere gute und treue Kameraden gewefen find und mit 
uns das unglückliche Ende beklagen. Auch manche Truppen 
haben ſich in jeder Beziehung brav gehalten. Aber das Heer 
barg wie das veraltete Staatsweſen zu viele verſchiedene und 
entgegengeſetzte Beſtandteile in ſich. Bei aller Zuneigung zu den 
uns gleichgeſinnten Teilen der Monarchie muß doch der nüch— 
terne Verſtand und nicht das Gefühl die einzuſchlagende Politik 
beftimmen. Treten die Deutfch-Öfterreicher zu uns, fo wird die 
Wahl der Bahnen für die äußere Politik leichter ſein. — 


Die Bulgaren waren in geſchäftlicher Beziehung eben- 
falls recht unbequem. Sie verlangten alles ohne Gegenleiſtung 
und glaubten dazu ein Recht zu haben. Ob ihnen in dieſer Be— 
ziehung Zuſicherungen gemacht ſind, habe ich bis zuletzt nicht er— 
gründen können. Sie konnten wichtige Bundesgenoſſen ſein, 
ſolange ſie kräftig und treu blieben. Daher mußte das an ſich 
arme Land unterſtützt werden. Beſtechung und Eigennutz ſpielten 
ihre Rolle. Die Machthaber ſorgten von Amtswegen für ſich, 
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wie das im Orient üblich und auch in demokratiſchen Staaten 
nicht ungebräuchlich iſt. In Sofia hörte ich eine Erzählung 
von einem Miniſter, der geſagt haben ſollte: „Der X hat fo und 
ſo viele Millionen gemacht, das iſt unanſtändig. Aber ein paar 
Millionen möchte ich doch auch haben.“ Es war ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die abnehmenden Offiziere und Beamten von den Lie— 
feranten Geld nahmen. Die Hauptlieferer waren Deutſche. 
Aber auch Öfterreicher ſuchten den Markt zu behaupten, bis— 
weilen durch unſere Lieferungen an ſie ſelbſt. 

Der Miniſterpräſident Radoslawow und der Kriegsminiſter 
Neidenoff waren deutſchfreundlich. Ihre Nachfolger haben eine 
zweifelhafte Rolle geſpielt. Bulgariſche Kameraden erzählten 
ganz offen, der Präſident Malinow und der Oberfomman- 
dierende Lukow hätten von der Entente Geld genommen und den 
Bolſchewismus in das Heer getragen. Auch durften bulgariſche 
Zeitungen die Nachricht, wir ſaugten das Land aus und erfüllten 
unſere Verpflichtungen nicht, verbreiten, ohne daß ihnen ernſtlich 
entgegengetreten wurde. Die Dobrudſcha-Angelegenheit bot gün- 
ſtigen Stoff für die Aufreizung gegen Deutſchland. Der Ver— 
kehr mit unſeren Truppen führte zu mancherlei Reibungen. Unſer 
Oberkommandierender, General von Scholtz, hat den Bulgaren 
in einer Rede deutlich die Wahrheit geſagt. Viel hat es aber 
nicht geholfen. Als Orientalen hatten ſie andere Anſchauungen 
als wir, ein unfertiges, noch in den Kinderſchuhen ſteckendes Volk 
mit Bauernſchlauheit und Eigennutz. Oft kamen fie mit For- 
derungen nach Ausrüſtung und Bekleidung. Wir hatten be- 
gründeten Verdacht, daß ſie unſere Lieferungen nicht voll für 
den Krieg verwendeten, ſondern für den Frieden zurücklegten. 
Tatſächlich war bisweilen Not an der Front. Die Leute liefen 
ohne Hoſen und Stiefel umher, wie mir ihre Vertreter und auch 
der König mitteilten. Ich habe ſchließlich ſelbſt nachſehen und 
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die Lieferungen nicht mehr an die bulgariſche, ſondern an die 
deutſche Verwaltung geben laſſen. Das wurde aber ſehr übel 
genommen. Hätten wir die Geldmittel der Entente gehabt, ſo 
hätten wir rückſichtsloſer geben können. 

Die bulgariſchen Truppen ſchlugen ſich anfänglich gut. Viele 
ſind bis zuletzt kriegstüchtig geblieben. Aber ſie wollten nicht 
mehr angreifen, nur noch ſich behaupten. Gerade die beſten Di- 
viſionen hat Malinow dem Feinde als Gefangene ausgeliefert, 
um freie Hand zu behalten. Sonſt würde es ſelbſt nach dem 
Rückzuge mit ſeiner Herrſchaft bald zu Ende geweſen ſein. Viele 
Führer und Offiziere ſind uns bis zum Ende gute Kameraden 
geblieben. Aber ſie haben es nie verſtanden, weshalb ihnen 
nicht zum letzten Kampfe Unterſtützungen geſandt ſind. Wir 
hatten im erſten Augenblicke keine Truppen frei, und als ſie 
freigemacht waren und anmarſchierten, war es zu ſpät. Eine 
treuloſe bulgariſche Diviſion hatte ihre Stellung aufgegeben 
und dem Feinde den Durchbruch ermöglicht. 

Auch Bulgarien hat eine ernſte Lehre erhalten. Zuerſt un⸗ 
erſättlich in ſeinen Forderungen, muß es jetzt auf Landesteile 
verzichten, die es ſchon in ſeinem ſicheren Beſitz wähnte. Aus 
der Vormacht auf dem Balkan iſt nichts geworden. Serbien 
und Rumänien werden unbequeme Nachbarn bleiben, und der 
Balkan wird nicht zur Ruhe kommen. Trotzdem kann Bulgarien 
eine Zukunft haben. Es hat im eigenen Lande Raum genug, ſich 
zu vermehren, und die Bauernbevölkerung iſt lebenskräftig und 
einfach, bedarf aber der Erziehung. Mancher Kenner hält die 
Serben für die beſſere und tüchtigere ee darüber 
fehlt mir das Urteil. 

Den König, der dem Thron entſagt hat, habe ich kennen ge— 
lernt. Er macht bei Verhandlungen den Eindruck des klugen 
und in allen Sätteln gerechten Fürſten, für den er immer ge⸗ 
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golten hat. Zu den Verhandlungen zog er den Kronprinzen hinzu, 
den er auch als ſeinen Geheimſchreiber benutzt haben ſoll. Jeden— 
falls eine vernünftige Erziehung eines Prinzen zum künftigen 
Fürſten. Der Kronprinz machte trotz ſeiner Jugend den Ein— 
druck eines verſtändigen und klugen Mannes. Er galt den Bul⸗ 
garen als Bulgare, der König nicht. Als dieſer eines Tages im 
Flugzeuge aufgeſtiegen war, wurde es von niemand beachtet. 
Als der Kronprinz dasſelbe tat, erhob ſich ein allgemeiner Schrei 
der Entrüſtung, wie man den zukünftigen König der Bulgaren 
einer ſolchen Gefahr ausſetzen könne. Dabei war der Kronprinz 
in Leibesübungen tüchtig und ein ebenſo gewandter wie kühner 
Kraftwagenführer. 

Trotz mancher Schwierigkeiten habe ich mit den Bulgaren 
gern zu tun gehabt. Mit ihrer Geſchäftsſchlauheit war doch auch 
eine gewiſſe Harmloſigkeit verbunden. Sie waren nicht ſo emp⸗ 
findlich und übelnehmeriſch wie die Ungarn, ſondern ſuchten mehr 
durch Klagen Eindruck zu machen. Mit dem Kriegsminiſter 
Neidenoff habe ich immer in freundſchaftlicher Weiſe verhandeln 
können. Er war ein ruhiger und liebenswürdiger Mann, dem 
ich ein freundliches Andenken bewahre. — | 


Die Türken waren als echte Orientalen im Geſchäftsver— 
kehr erſt recht nicht einfach. Ihre Ruhe und gänzliche Gleichgül— 
tigkeit gegen Zeitver ſchwendung machten die Verhandlungen lang⸗ 
wierig. Aber fie waren dabei von würdigem Betragen und voll- 
endeten Formen. Gegenleiſtungen für unſere Lieferungen gab 
es natürlich auch nicht. Daß Beſtechung und Selbſtſucht 
herrſchte, braucht kaum geſagt zu werden. Auch hier wurde hoch— 
geſtellten Perſonen vorgeworfen, daß fie von der Entente be- 
ſtochen ſeien. Vorliebe für unſere Feinde war mehrfach vor- 
handen, doch wurde von allen der Schein der Freundſchaft ge— 
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wahrt. Nur ſelten vergaß fich ein hoher Offizier oder Beamter 
ſoweit, daß er offene Feindſchaft zeigte. Beſchwerden darüber 
wurden verſchleppt, aber der Form nach beglichen. Unſere Offi— 
ziere hatten den meiſt jüngeren türkiſchen Vorgeſetzten und auch 
den übrigen Offizieren gegenüber keinen leichten Stand. Um 
ihnen Recht zu verſchaffen, bedurfte es der ſtändigen Bemühungen 
der deutſchen Militärmiſſion. Leute fo verſchiedener Anfchau- 
ungen konnten ſich kaum verſtehen. Die Auswahl unſerer Offi- 
ziere, die nach der Türkei entſandt wurden, mag nicht immer 
glücklich geweſen ſein. Der Andrang zu einem ſolchen Kom— 
mando war überaus groß. Jeder dorthin Kommandierte hätte 
eigentlich einen Lehrgang durchmachen müſſen, um mit dem Weſen 
des Orients vertraut zu werden. Sonſt wird Anſtoß erregt, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen. 

Der türkiſche Soldat iſt gut, ſobald er richtig gelöhnt und 
verpflegt wird. Die nach Rumänien in unſeren Verband über- 
führten Truppen haben ſich ausgezeichnet verhalten. Trotzdem 
lief die Hälfte von ihnen nach Haufe, als fie nach Syrien zurüd- 
geführt wurden. Das iſt begreiflich; fie kamen durch ihre Hei- 
mat, die fie lange nicht geſehen und mit der fie keinerlei Ver— 
bindung gehabt hatten. Auch hatte die türkiſche Wirtſchaft in 
der Löhnung und Verpflegung wieder eingeſetzt. Ein Teil kehrte 
nach dem Beſuch der Heimat zur Truppe zurück, ein anderer Teil 
wurde gelegentlich wieder ausgehoben, der Reſt trieb ſich zu 
Hauſe oder im Lande umher. Ganz unzuverläſſig und feige waren 
die Araber einſchließlich ihrer Offiziere. Ihre Volksgenoſſen 
waren aufſäſſig und den Türken feindlich. Immerhin leiſtete 
das türkiſche Heer in der Verteidigung Gutes. Auf Gallipoli 
waren die Truppen in der dürftigſten Lage geweſen, ohne Ver— 
pflegung, Geſchütze und Munition. Trotzdem haben ſie gehalten. 
Der Führer, General Liman von Sanders, kannte als Chef der 
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deutſchen Militärmiſſion die Türken und hielt fie feſt in der 
Hand. Sie hatten vor ihm mehr Furcht als vor den Feinden. 
Ich habe die beiderſeitigen Stellungen auf Gallipoli geſehen. 
Das feindliche Unternehmen konnte nur in der Erwartung ein— 
geleitet ſein, keinen Widerſtand zu finden. Die Türken 
hatten ſolche Not gelitten und ertragen, daß ſich viele von ihnen 
nach dem Abzuge der Feinde an deren zurückgelaſſenen Vorräten 
buchſtäblich zu Tode gegeſſen haben. 

In Paläſtina ſind die Operationen in erſter Linie an den 
ganz unzulänglichen Verbindungen geſcheitert. Von uns war 
eine ausgezeichnete Hilfstruppe dorthin geſandt, die ſich vorzüg— 
lich bewährt hat, aber bei ihren wirkungsvollen Angriffen von 
den Türken im Stich gelaſſen wurde. Man hätte dorthin nur 
Führer ſenden ſollen, die mit den eigenartigen Verhältniſſen ver— 
traut waren. Liman von Sanders kam zu ſpät dorthin. Per— 
ſonenfragen laſſen ſich aber im Orient ungleich ſchwieriger löſen, 
weil viele Rückſichten zu nehmen ſind. Eiferſucht ſpielt eine 
große Rolle. Auch unſere Leute ſind davon nicht freigeblieben. 
Es fehlte an einer fie alle umfaſſenden Spitze; die Militär- 
miſſion hätte dieſe ſein ſollen. Es gab aber zu viele Stellen 
außerhalb ihrer Machtbefugniſſe. Schon die Truppenoffiziere 
hingen mehr von den türkiſchen Vorgeſetzten als von ihr ab. 
In der Verwaltung ſah es übel aus, da hier die beſte Gelegenheit 
zu Unredlichkeiten war. Die Arbeiter in den Betrieben wurden 
nicht bezahlt und hungerten. Da nützten auch die beſten Kräfte 
nichts, die wir dorthin geſandt hatten. Es iſt bedauerlich, daß 
die Truppen, die ſo einfach und bedürfnislos waren und mit 
wenigem hätten zufriedengeſtellt werden können, durch die Miß— 
wirtſchaft zugrunde gerichtet ſind. 

Wir mußten die Türken ausrüſten wie die Bulgaren. Oft 
genug verkauften die Leute die neuen Bekleidungsſtücke. Ein 
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befonderer Mißſtand war der Mangel an Hartgeld, der uns viele 
Mühe gemacht hat mit geringem Erfolg. Papiergeld ſtand tief 
im Wert und wurde beſonders von den Arabern zurückgewieſen. 
Dabei ſollte viel Gold im Lande ſein. Aber die Regierung 
konnte es auch mit grauſamen Gewaltmitteln nicht herausziehen. 
Nun ſollten wir helfen. Ich habe darauf gedrungen, daß kein 
Hartgeld an die Türken gegeben, ſondern bei den deutſchen Dienft- - 
ſtellen unter Verſchluß gehalten werden ſollte. Aber die Ver— 
hältniſſe erwieſen ſich als ſtärker. b 

Die wichtigſten Perſonen waren für uns Enver und Talaat. 
Ohne dieſe kraftvollen Männer hätte die Türkei nicht ſo lange 
gehalten. Sie waren unbedingt deutſchfreundlich und zuverläſſig, 
hatten aber viele Gegner. Enver ſtand auf hohem Standpunkte. 
Er wollte auf ſeinem Kriegsgebiete Nachteile ertragen, wenn 
dafür bei uns im Weſten ſtarke Kräfte die Entſcheidung bringen 
konnten. i a | 

Wer außer Dienft und Geſchäft mit Türken zu tun gehabt 
hat, wird ſich ihrer gern erinnern. Man merkt ihnen an, daß 
eine alte Kultur vorhanden iſt, ſie iſt aber überaltert und brüchig. 
Das Bild von Konſtantinopel erinnert daran. Sieht man die 
Stadt im Sonnenglanze, ſo iſt es ein berückendes Bild. Aber 
bei genauer Betrachtung erkennt man darin die Trümmerfelder 
und wüſten Stätten. Die Jungtürken haben keinen Wandel ge⸗ 
ſchaffen, nur der Beſitz hat unter ihrer Herrſchaft gewechſelt, 
was im Grunde genommen viele Umſtürzler bei uns auch nur er— 
ſtreben. Zu einer Wiedergeburt der Türkei müßte ſich das Volk 
von Grund aus ändern. Dazu gehört eine lange und wirfungs- 
volle Erziehung. Ich habe dort auffallend viele Schulen mit 
unzähligen Schülern und Schülerinnen geſehen. Sollte hier ein 
neuer Grund gelegt werden? Ich glaube es nicht. Der Mo— 
hamedanismus in ſeiner jetzigen Form ſcheint in dem Volke keine 
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lebenerweckende Kraft mehr zu befißen und ein Hindernis für 
eine neue Kultur zu ſein. — 

Unſere Bundesgenoſſen waren alle ſchwach und ohne eigene 
Hilfsmittel. Wir mußten, abgeſchloſſen vom Weltmarkte, ihnen 
das Fehlende liefern. Aus Furcht, ſie könnten abfallen, ſind 
wir zu rückſichtsvoll gegen ſie geweſen. Die Entente hat jedes 
einzelne Volk kraftvoll zuſammengehalten und alle zu einem 
Handeln zuſammengeſchloſſen. Uns iſt es nicht gelungen, zu 
dieſer Einheit zu kommen. Jeder Staat hatte ſeine eigenen 
Beſtrebungen und inneren Schwierigkeiten. Schließlich kamen 
Treuloſigkeit und Verrat hinzu, die wir durch Nachgiebigkeit 
hatten verhindern wollen. Deutſchland hat nicht verſtanden, 
feinen Willen von Anfang an durchzuſetzen und klare Verhält— 
niſſe zu ſchaffen. Ein Oſterreicher hat mir einen Brief ge— 
ſchrieben, der mit den Worten ſchloß: „Zum Herrſchen gehört 
Vernunft und Gewalt. Bei uns hat es an beiden gefehlt. An 
Vernunft hat es bei Ihnen nicht gefehlt, aber an der ſtarken 
Fauſt Bismarcks.“ — 


Von den treuloſen ehemaligen Verbündeten Italien 
und Rumänien könnte man ſchweigen, wenn fie nicht als War— 
nung dienen müßten. Mit Rumänien bin ich nicht in Berührung 

gekommen. Italien kenne ich nur durch unſere militäriſchen Ab⸗ 
machungen. Wir haben ihm nie über den Weg getraut und nur 
das Mötigfte zu feiner Kenntnis gebracht. Bismarck hat an 
Moltke nach 1866 einen Brief geſchrieben, in dem er vor Italien 
warnte und darauf hinwies, daß der König Viktor Emmanuel II. 
und fein Feldherr La Marmora während des Krieges 1866 wich— 
tige Mitteilungen von unſerer Seite an Frankreich gegeben habe. 
Das war während des gemeinſamen Krieges und während der 
Waffenbrüderſchaft. Die Treuloſigkeit iſt alſo dort altherge⸗ 
bracht. Der Enkel, Viktor Emmanuel III., hat einmal mit⸗ 
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geteilt, daß Frankreich über unfere gemeinſamen Abmachungen 
genau unterrichtet ſei, wie ihm ſeine Verwandten in Frankreich 
erzählt hätten. Graf Schlieffen, dem ich darüber Vortrag zu 
halten hatte, ſagte lächelnd dazu: „Er hat es ihnen ſelbſt ge— 
ſagt.“ Wir waren alſo Italien gegenüber keineswegs ver— 
trauensſelig. Der Abfall hat daher nicht beſonders überraſcht. 
Ein ſolcher Staat iſt nicht bündnisfähig und wird immer mit 
Mißtrauen zu betrachten ſein. Es gab aber Italiener, die die 
Treuloſigkeit bitter empfanden. Ein Mitglied der Botſchaft 
nahm vor der Abreiſe von Berlin unter Tränen Abſchied mit 
den Worten: „Ich bin immer ein anſtändiger Kerl geweſen; 
laſſen Sie mich dieſe Haltung meiner Regierung nicht entgelten!“ 
Der Generalſtabschef Pollio galt den Kennern der dortigen Per— 
ſönlichkeiten ebenfalls für treu und zuverläſſig. Bei ſeinem 
plötzlichem Ende vor dem Abfalle Italiens entſtand der Ver— 
dacht, er ſei keines natürlichen Todes geſtorben, ſondern aus 
dem Wege geräumt. | 
Für den Vertreter einer ſittlichen Weltordnung ift es ſchwer, 
ſich damit abzufinden, daß die wortbrüchigen Staaten aus dem 
Kriege Vorteile zu ziehen ſcheinen. Aber Ahnliches kann man 
alle Tage erleben. Ein unehrlicher Menſch kann viele Schätze 
ſammeln und ſich ihrer erfreuen, während ehrliche und fleißige 
Leute Not leiden. Wir zerbrechen uns vergeblich den Kopf dar- 
über. Ernſt Moritz Arndt ruft uns zu: „Was vergangen und 
geſchehen iſt, werft es ruhig in den weiten Schoß der ewigen 
Notwendigkeit und ſeht auf das jüngere Geſchlecht, erzieht, bildet 
und richtet es, daß Männer aus ihm werden.“ Männer werden 
wir nötig haben, denn ſelbſt iſt der Mann. Daran ſollen uns die 
Enttäuſchungen, die wir mit unſeren Bundesgenoſſen erlebt 
haben, gemahnen und das Wort des Großen Kurfürſten zu be— 
achten geben: „Bundesgenoſſen ſind gut, aber die eigene Kraft 
iſt beſſer!“ — 


180 


Der Weltkrieg hat unſere Deutſchen in fremde Länder und zu 
fremden Völkern geführt, zu denen die meiſten ſonſt nie ge— 
kommen wären. Die Beſorgnis ſchien berechtigt, daß ſie dort 
nicht nur ihren Geſichtskreis erweitern, ſondern auch Angewohn— 
heiten und Laſter lernen würden, die jenen Völkern eigneten. 
Dias iſt auch vielfach eingetreten. In Rußland und Polen ſahen 
ſie die Bequemlichkeit, die Beſtechung gewähren konnte. In 
Bulgarien und der Türkei konnten ſie beobachten, wie ſich Hoch— 
geſtellte auf Staatskoſten bereicherten und einfache Leute durch 
Verkauf der ſtaatlichen Ausrüſtung das Beiſpiel im kleinen nach— 
ahmten. Unſere Leute ſind davon nicht unberührt geblieben. 
Aber wir haben den fremden Völkern Unrecht getan. Der 
Krieg hat gezeigt, daß dieſelben böſen Anlagen und Gewohn— 
heiten auch in unſerem Volke ſchlummerten und bei günſtiger 
Gelegenheit erwachten. Ungerechte Haushalter über anvertrautes 
Gut, Kriegsgewinnler mit unehrlichem Gewinn, Betrüger, Diebe 
und ſchließlich Räuber und Mörder zeigten ſich auch bei uns in 
erſchreckender Weiſe. Die Unſittlichkeit brauchte nicht erſt von 
den Franzoſen gelernt zu werden, die Völlerei erſt recht nicht. 
Ganz zu geſchweigen von den vielen großen und kleinen Vergehen 
und Übertretungen, zu denen die unzähligen Geſetze und Verord— 
nungen über den Verkehr, Handel und Wandel den Anlaß gaben. 
Ich habe von einem Kinde gehört, das ſeine Mutter fragte: 
„Nicht wahr, Mutter, nach dem Kriege gelten doch die zehn Ge— 
bote wieder?“ Eine furchtbare Anklage aus unmündigem 
Munde! Die neue Regierung will die Religion durch Moral 
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erſetzen. Um fie zu ſchaffen, mußten die Moraliften bei der Re⸗ 
ligion auf Borg gehen. Eine andere Grundlage fanden ſie auch 
nicht. Aber die Moral kann etwas Willkürliches werden, wenn 
ſie nur durch Menſchenwitz beſtimmt oder wohl gar durch die 
Macht der Regierung feſtgeſetzt wird. Ich hörte in der Eiſen— 
bahn eine Zivilperſon und einen Feldgrauen ſich unterhalten. Der 
letztere gebrauchte das Wort Moral, da fiel ihm der andere in 
die Rede mit den Worten: „Moral iſt, daß man nicht gefaßt 
wird.“ Gewiß hat es religionsloſe Leute gegeben und gibt noch 
heute ſolche, die ſtreng moraliſch handeln und leben. Sie erfüllen 
unbeabſichtigt die Forderungen der Religion und ſind ſich einer 
ſittlichen Verantwortung bewußt. Der Begriff der Verant— 
wortung wird der Maſſe der Menſchen bei dem Begriff Moral 
immer fehlen, ſoweit nicht Strafgeſetze entgegenſtehen. Wenn 
es aber keine höhere Verantwortung gibt als dieſe, dann wird 
das Wort jenes Reiſenden den meiſten die Richtſchnur bilden. 
Ich glaube nicht, daß das durch den Krieg verwilderte Volks— 
gewiſſen durch Morallehren wieder geheilt wird. Dagegen bin 
ich überzeugt, daß Gott dieſes furchtbare Unglück, deſſen Größe 
noch gar nicht erfaßt wird, uns deswegen geſandt hat, damit wir 
uns ſeiner wieder erinnern, anſtatt ihn beiſeite zu tun. — 
Mitten im Umſturztaumel des November 1918 entſtiegen 
dem Berliner Zuge auf dem Bahnhofe zu Dierſchau neben an- 
deren Reiſenden auch junge Mädchen, die mit roten Schleifen und 
Bändern geſchmückt waren. Eins von ihnen wurde von einem 
ſtattlichen Soldaten mit den Worten angeredet: „Sie haben ſich 
auch mit roten Bändern geſchmückt?“ Das Mädchen entgegnete 
lachend: „Das iſt doch ſehr hübſch!“ Es hatte wohl den äußeren 
Schmuck im Auge, während der Soldat auf den Sinn der 
Sache einging mit den zuſtimmenden Worten: „Ja, es iſt herr⸗ 
lich!“ Armer Kerl, dachte ich, wie bald wird die Herrlichkeit 
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vorbei und der Rauſch verflogen fein. Seitdem iſt Plünderung, 
Mord und Totſchlag im Gefolge geweſen. Aber noch hält der 
Rauſch an; man feiert und tanzt, als gäbe es keine Sorgen. 
Nach der Karnevalszeit pflegt der Aſchermittwoch zu folgen. 
Die Reden in Weimar konnten daran nichts ändern. Aber aus 
einigen von ihnen konnte jeder entnehmen, wie die Lage un- 
ſeres Vaterlandes iſt und wie ſie ſein wird. Daß zu allem 
Herzeleid noch die Ehrloſigkeit getreten iſt, ſcheint die meiſten 
nicht zu ſtören. Noch wird in den Tag hineingelebt, ſo daß ſich 
auch die Feinde wundern, wie ein Volk in ſolcher Lage ſo leicht— 
fertig ſein kann. Aber die Not ſteht vor der Tür. Erwerbs⸗ 
loſigkeit, Hunger und Bankerott drohen in gefährlicher Nähe 
und bereiten den Boden für neuen Aufruhr. Das Schwerſte 
wird uns noch bevorſtehen. Wir wollen die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß die im deutſchen Volke unter Schutt und Moder 
ſchlummernden Kräfte auch die größte Not überwinden werden. 
Was kommt dann? Die Preußen haben ſich nach den Freiheits- 
kriegen einmütig zuſammengefunden. Hohe und Niedrige, Vor— 
nehme und Geringe ſahen ſich gegenſeitig als Leidensgenoſſen 
der vorangegangenen Fremdͤherrſchaft und als Mitkämpfer für 
die Freiheit des Vaterlandes an. Man trat ſich menſchlich 
näher, ohne die Scheidewände der Geburt, des Standes und der 
Arbeit zu beachten. Wird es jetzt wieder ſo werden? Wir 
wünſchen keine charakterloſe Gleichheit, die niemals echt ge— 
weſen iſt und niemals echt ſein wird. Die Demokratie will die 
Unterſchiede verwiſchen. Es gelingt aber nicht. In demokrati⸗ 
ſchen Staaten pflegen unangenehmere Unterſchiede in der gegen- 
ſeitigen Bewertung gemacht zu werden als bei uns. Eine um 
einige hundert Franken höhere Rente genügt dort, um den Be⸗ 
ſitzer über weniger Begüterte emporzuheben. Die elende 
Geldherrſchaft ſcheidet die Gleichheit aus. Der Sozialismus 
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will dies verhindern. Es wird ihm auch nicht gelingen. Ein 
mir bekannt geweſener, längſt verſtorbener Pfarrer ſoll pro— 
phezeit haben, daß Deutſchland im Jahre 1919 zugrunde gehen 
und dann das tauſendjährige Reich anheben würde. Der So— 
zialismus träumt ganz ähnlich von paradieſiſchen Zuſtänden, die 
aus dem Zuſammenbruch des deutſchen Reiches erwachſen ſollen. 
Er vergißt, daß er mit Menſchen zu tun hat. Einer der neuen 
Männer, ich glaube Scheidemann, hat geſagt, daß ein Teil der 
Arbeiter ſich der Revolution nicht würdig gezeigt habe. Er 
wird an den Menſchen noch ganz andere Erfahrungen machen 
und hatte bereits in Berlin, Halle und anderen Orten reiche Ge— 
legenheit dazu. Daß der Sozialismus nicht erwerbsfähig iſt, 
läßt ſich leicht nachrechnen. Die klugen Sozialiſten haben dies 
auch ſchon eingeſehen und blicken mit Sorgen in die Zukunft. 
Nun würde ein Zuſtand annehmbar ſein, in dem ſich der Menſch 
mit wenigem begnügt und dem Jagen nach Geld und Gut ent⸗ 
ſagt, wenn auch die Kultur dabei zu kurz kommen würde. Dann 
müßte es aber die ganze Menſchheit tun. Verſucht es ein Volk 
inmitten der anderen allein, ſo muß es in Kürze bankerott wer- 
den. Glaubt man, daß ſich England und Amerika anſchließen 
würden? Sie werden vielmehr in dem ſogenannten Völkerbunde 
Gelegenheit nehmen, die Geldherrſchaft der Welt vollends an 
ſich zu reißen. Selbſt unter den eigenen Genoſſen der Sozial⸗ 
demokratie werden nur wenige geneigt ſein, ſich zu begnügen, 
ſind doch unter ihnen in führenden Stellen gerade zahlreiche 
Angehörige derjenigen Raſſe zu finden, bei welcher der Erwerbs— 
ſinn am ſtärkſten entwickelt iſt. Auf dieſen Wegen kommt man 
nicht zur Zufriedenheit und zum Glück. 

Wie ſich die Preußen einſt in Kampf und Not zuſammen⸗ 
gefunden haben, ſo ſollen es heute die Deutſchen tun. Wir 
waren uns ſelbſt fremd geworden und kannten einander nicht. 
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Ein namhafter Bildhauer, der ſich in reifen Jahren als Kriegs— 
freiwilliger gemeldet hatte und Offizier geworden war, ſagte 
mir im Kriege von ſeinen Mannſchaften: „Was ſind das doch 
für prächtige Leute; ich habe ſie früher gar nicht ſo gekannt.“ 
Er hatte in Berlin unter ſeinesgleichen gelebt, und die anderen 
waren ihm fremd geblieben. Auch dem einfachen Manne iſt es 
nicht anders gegangen. Waren auf der einen Seite falſche Zu— 
rückhaltung und Hochmut die Schuld, ſo waren es auf der 
anderen Seite Neid und Mißgunſt, und auf beiden gegenſeitige 
Unkenntnis. Dort draußen im Schützengraben ſind die ver— 
ſchiedenartigſten Menſchen zuſammengeführt. Sie haben ſich 
gegenſeitig kennen und achten gelernt. Ich hatte gehofft, daß 
etwas davon in den Frieden hinübergerettet würde. Das traurig 
ſtimmende Ende ſcheint die Entwicklung unterbrochen zu haben, 
und jetzt ſind die Gegenſätze größer denn je. Das muß anders 
werden, wenn wir geſunden ſollen. Ein jeder, der ſein Volk liebt, 
hat mitzuwirken, daß es anders wird. Einer gebe dem andern, 
was ihm gebührt, und achte in ihm den Menſchen, ſolange er ſich 
nicht ſelbſt der Achtung entzieht. Luther hat geſagt, daß jede 
ehrliche Arbeit Gottesdienſt ſei. Das ſoll man beherzigen und 
danach die Arbeit bewerten, mag ſie hoch oder niedrig ſein. Die 
Bewertung darf aber nicht zum Zerrbild werden, wie es bei den 
Müllfahrern in Berlin durch die Höhe des Lohnes geſchehen iſt. 

Habe ich gegenſeitige Achtung der Bürger gefordert, ſo 
nehme ich die Mitglieder des Heeres nicht aus. Ich weiß ſehr 
wohl, daß dort manches zu beſſern war, aber nicht in der Weiſe, 
wie es jetzt geſchieht, daß an die Stelle der Unterordnung und 
Manneszucht die Gleichheit und Gleichgültigkeit treten. Daran 
muß ein Heer zugrunde gehen. Aber eine menſchenwürdige Be— 
handlung muß gewährleiſtet ſein. Beleidigungen darf ſich ein 
Vorgeſetzter nicht zuſchulden kommen laſſen. Nun ſind nicht 
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alle Soldaten Tugendhelden, wie jetzt allerorten zu ſehen ift. 
Manchem von ihnen wird eine anſtändige Behandlung keinen Ein⸗ 
druck machen. Daher müſſen ernſte Strafen möglich bleiben. 
Man ſoll aber nicht glauben, daß eine durchgreifende Anderung 
plötzlich durch einen Befehl zu erzwingen iſt. Auch Mißſtände 
können etwas geſchichtlich Gewordenes ſein oder erſt im Laufe 
der Zeit als Mißſtände empfunden werden. Sie reichen oft weit 
zurück und erben ſich weiter durch Brauch und Gewohnheit. Der 
Unteroffizier, der am meiſten und nächſten mit den Leuten in 
Berührung kommt, iſt aus ihnen hervorgegangen. Er hat die 
gleiche Behandlung erfahren, die er nun ſelbſt anwendet. Der 
Offizier müßte ſich zuerſt beherrſchen, tut es aber nicht immer. 
Gewiß iſt es ſchwer, gegenüber Dummheit, Gleichgültigkeit und 
Trotz die Ruhe zu bewahren. Mancher Kritiker ſollte ſich erſt 
einmal prüfen, ob er in ſeinem Wirkungskreiſe ſeine eigenen 
Forderungen erfüllt. Das darf aber keine Entſchuldigung für 
den Offizier fein. Junge Offiziere folgen dem Vorbilde der Al- 
teren; daher muß es ernſte Pflicht der älteren Vorgeſetzten ſein, 
in der Behandlung der Untergebenen ein muſtergültiges Beiſpiel 
zu geben. | Ä 

Niemals erwähnt die Kritik die Mißhandlungen und Quä⸗ 
lereien, die die Soldaten ſich gegenſeitig ſelbſt zufügen. Es 
war noch harmlos, wenn die alten Mannſchaften der berittenen 
Truppen nicht duldeten, daß die jüngeren ihre Pferde mit der 
Mütze auf dem Kopfe putzten, oder wenn die Alten beſtimmte 
Wirtſchaften für ſich in Anſpruch nahmen, die von den Jungen 
nicht betreten werden durften. Es kamen dabei ſchon Mißhand⸗ 
lungen vor, wenn die Jungen dieſe Vorrechte der Alten nicht 
beachteten. Schlimmer ging es in den Kaſernen zu. Hier 
wurden die Rekruten in der Nacht von den alten Leuten in den 
Betten verprügelt oder im Hemde zum Antreten gezwungen und 
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dabei geſchlagen. Es gab dafür ſogar eine eigene läſterliche Be— 
zeichnung, bei der ſich aber die Leute wohl nicht viel dachten. 
So ſind gewiß noch viele andere Dinge in Gebrauch geweſen, 
die ſich der Kenntnis der Vorgeſetzten entzogen. Wehe dem Un- 
glücklichen, der ſich darüber beſchwert hätte! Er wäre einer 
böſen Rache verfallen geweſen. Solche Übelſtände laſſen ſich 
trotz aller Überwachung und Gegenmaßregeln nicht plötzlich ab— 
ſtellen, denn ſie können an jeden andern Ort verlegt werden, wo 
ſie der Aufſicht entzogen ſind. Zur Beſeitigung gehört eine 
lange und ſtrenge Erziehung, und auch ſie wird wohl nicht 
immer Erfolg haben, da man immer wieder mit neuen Menſchen 
zu tun hat. l 

Der Kampf um eine menſchliche Behandlung der Soldaten 
entſprang nicht immer reiner Menſchenliebe. Im Grunde er— 
innerten ſich ältere Leute meiſt gern ihrer Dienſtzeit, ſie können 
es alſo als Soldaten nicht ſo übel gehabt haben. Unbotmäßige 
Leute dachten anders darüber. Ihr Kampf richtete ſich gegen 
die unbequeme Difziplin, die vielen ein Dorn im Auge und ein 
Hindernis für ihre Pläne war, wie jetzt klar zutage getreten iſt. 


Kürzlich hat Will Vesper einen Aufſatz veröffentlicht, in dem 


er den Haß gegen die Offiziere, den die Revolution zutage treten 
ließ, zu begründen ſucht. Er findet den Grund in dem fortgeſetzten 
Beachten der „Achſelſtücke“, in dem militäriſchen Gruß, im 
Strammſtehen, kurzum in dem fortwährenden Achten auf den 
Vorgeſetzten. Er hat offenbar wenig Verſtändnis für das 
Weſen der Manneszucht, da er, wie ich höre, erſt als älterer 
Menſch eingezogen war und nur die perſönlichen Unbequemlich— 
keiten empfunden hat. Ob er Gelegenheit gehabt hat, im Kriege 
auch ihre Notwendigkeit kennen zu lernen, weiß ich nicht. Her- 
mann Winter hat fie kennen gelernt, wie fein Gedicht im Sim- 
pliziſſimus beweiſt, das folgende Zeilen enthält: 


189 


„Keins von den großen Worten hält mehr ftand, 
Nicht Gott und Königtum und Vaterland. 

Nur wie ein Urgeſtein im wilden Fliehn 

Der Fluten aufragt, ſteht die Diſziplin. 

Sie ſteht. Ihr Angeſicht iſt hell vom Schein 
Des Wiſſens um die Süße und die Pein. 

Gehüllt in Schweigen grau, geſchärft den Blick, 
Bis es ihn ſchmerzt, erfüllt ſie ihr Geſchick.“ 

Freiwillig wird die Diſziplin nicht geübt. Sie verlangt 
fortgeſetzte Erziehung und Übung bis zur Gewohnheit. Es 
wäre für Deutſchland beſſer geweſen, wenn fie wie ein Ur- 
geſtein in den Fluten ſtehen geblieben und nicht durch planmäßige 
Wühlarbeit zerſtört worden wäre. Ihr Wert kann dadurch nicht 
beeinträchtigt werden, daß ſie unbequem iſt und auch bisweilen 
gegenüber unwürdigen Vorgeſetzten gehalten werden muß. 

Wenn dieſe Dinge berührt werden, erhebt ſich meiſt eine 
allgemeine Anklage gegen die Beſchwerdeordnung. Sie mag 
mangelhaft ſein; man wird aber manchen vergeblichen Verſuch 
machen, ſie ſo zu geſtalten, daß ſie allgemein zufriedenſtellt. 
Hätte man nur mit feſten, charaktervollen und wahrhaften Men⸗ 
ſchen zu tun, ſo würde die Sache einfach ſein. Mir iſt ein Fall 
bekannt, daß eine Beſchwerde bis an den Kaiſer ging, der ihr 
rechtgab. Solche Beſchwerdeführer wird es ſelten geben. Daß 
eine Beſchwerde unterdrückt wurde, kam kaum vor, da darauf die 
Strafe der Dienſtentlaſſung ſtand. Wer aber mit Beſchwerde⸗ 
ſachen zu tun gehabt hat, weiß leider zu gut, daß mit den Zeugen⸗ 
ausſagen wenig anzufangen iſt. Ich hatte als Regimentskom⸗ 
mandeur einen mir unbekannten Unteroffizier auf Probe ange⸗ 
nommen. Eines Tages ſah ich einen Kanonier mit einer Verletzung 
am Kopf. Auf meine Frage, wie er dazu gekommen ſei, ſagte er 
mir, jener Unteroffizier habe ihn beim Betreten der Stube mit 
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einem Schemel geworfen. Der Unteroffizier behauptete, der 
Schemel habe auf einem Schranke neben der Tür geſtanden und 
ſei beim Offnen derſelben herabgefallen. Alle Stubeninſaſſen 
ſtimmten dem Unteroffizier zu oder behaupteten, nichts geſehen 
zu haben. Er konnte alſo nicht beſtraft werden. Da mir aber 
der Mann einen glaubwürdigen Eindruck machte, ſo habe ich den 
Unteroffizier ſofort entlaſſen. In ſolche Lage wird man immer 
wieder kommen, wenn man nicht ſelbſt Zeuge des Gegenſtandes 
der Beſchwerde geweſen iſt. Kürzlich habe ich von einem Vor— 
ſchlage gehört, für alle Beſchwerden eine Vertrauenskommiſſion 
zu bilden, durch die ſie an den zuſtändigen Vorgeſetzten gelangen 
ſollen. Solche Kommiſſionen ſind ein Beruhigungsmittel; Er⸗ 
folge werden ſie auch nicht haben. Ein Vorgeſetzter, der ſeine 
Leute kennt und genaue Aufſicht führt, wird richtiger urteilen 
wie eine mehrköpfige Kommiſſion. ; 
Bei uns ſchrie alles über Militarismus, ohne ſich klar zu 
ſein, was damit gemeint ſei. Die meiſten fremden Armeen 
haben unſere Einrichtungen nachgeahmt. In Frankreich wurde 
die Manneszucht im Felde viel ſtrenger wie bei uns gehandhabt 
und es wurde nicht mit der Todesſtrafe gekargt. Selbſt in der 
freien Schweiz habe ich geſehen, wie ein Stabsoffizier, und 
zwar kein Berufsoffizier, einen Mann hinter die Ohren ſchlug. 
Als Gegenſtück habe ich dort allerdings auch erlebt, daß ein be- 
trunkener Soldat im Beiſein eines Offiziers ſeine Feldflaſche 
am Gewehr zerſchlug mit den Worten: „Es iſt egal, es iſt ja 
Staatseigentum“, und der Offizier lachte dazu. Bei den Frem⸗ 
den findet der Deutſche alles gut und ſchön, ſelbſt das, was er 
zu Hauſe tadelt. Die Neuordnung wird daran nichts ändern, 
ſie wird aber ihre eigene Kritik erleben, und zwar mit mehr Recht 
als die Ordnung der alten Regierung. 
Augenblicklich beſchäftigt ſich die Kritik mit den Bedingungen 
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der Feinde, wozu fie allen Grund hat. Aber anſtatt einmütig 
gegen die maßloſen und unwürdigen Forderungen aufzutreten, 
beſchuldigt man ſich gegenſeitig zur Freude der Feinde. Wir ſind 
und bleiben ein unpolitiſches Volk und beweiſen es täglich mehr. 
In Weimar iſt geredet wie ſeinerzeit in Frankfurt. Hier waren 
gewiß mehr geiſtreiche Köpfe beieinander wie in Weimar, trotz⸗ 
dem waren und blieben ſie Kinder in der Politik. Scheidemann 
hat auf die Geiſtesgrößen hingewieſen, die dem Orte die Weihe 
gegeben haben. Gewiß wird jeder Deutſche mit Stolz und Ehr⸗ 
furcht auf ſie zurückſchauen. Ihre Größe beruhte aber nicht auf 
ihrer politiſchen Bedeutung. Auch ſoll man nicht wähnen, daß 
ein Ort die geiſtige Bedeutung auf jeden beliebigen Beſucher 
überträgt. 

Die neue Regierung ſchiebt alle Schuld auf die alte. Das 
iſt ſehr bequem, aber doch nur ein Ergebnis der Furcht, daß ihr 
auch einmal eine Rechnung aufgeſtellt wird. Einer ihrer Ver⸗ 
treter hat erklärt, daß das Waffenſtillſtandsangebot von der 
kaiſerlichen Regierung unter dem Prinzen Max gemacht ſei. Das 
iſt der Form nach richtig, dem Weſen nach falſch. Dem Kaiſer 
war die Gewalt ſchon entriſſen; fie lag beim Prinzen oder viel- 
mehr bei ſeinen Hinterleuten. Scheidemann, Gröber und Erz⸗ 
berger waren dabei, als das Angebot an Wilſon abgefaßt wurde. 
Ihnen konnte die Form nicht vorſichtig genug gewählt werden. 
Nun hat ohne Zweifel die Heeres leitung den Waffenſtillſtand 
gefordert, weil ſie dem Heere keine Widerſtandskraft mehr zu⸗ 
traute. Als aber die ſchmählichen Bedingungen der Feinde be— 
kannt wurden und inzwiſchen die Front wieder gefeſtigt ſchien, 
hat ſie in der Erwartung der allgemeinen Volkserhebung den 
Widerſtand fortſetzen wollen. Die demokratiſche Regierung be- 
ſtand aber auf der bedingungsloſen Übergabe. Dann fielen die 
meuternden Matroſen dem Heere in den Rücken und das Ver⸗ 
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derben nahm feinen Lauf. Die Mitſchuldigen mögen das nicht 
gern hören, es bleibt aber doch die Wahrheit. Wer hat ſich 
gegen ſchärfere Maßnahmen bei der erſten Meuterei in der Ma⸗ 
rine gewendet? Wer hat fortgeſetzt daran gearbeitet, das Heer 
diſziplinlos zu machen und zu entnerven? Heute rühmen ſich die 
Unabhängigen, ſchon 1916 damit begonnen zu haben. Wer hat 
im Reichstage jede Maßregel der Regierung bekämpft, die Um⸗ 
triebe im Heere unterbinden wollte? Auch Sozialdemokraten 
haben ſich nicht geſcheut zu erklären, daß ihnen ein vollſtändiger 
Sieg Deutſchlands nicht genehm ſei. Das ſind doch recht 
draſtiſche Zeugniſſe! 

Anſtatt die Schuldigen dort zu ſuchen, wo ſie ſitzen, be— 
ſchuldigt Scheidemann den General Ludendorff, er ſei ein Ha⸗ 
zardeur. Damit beweiſt er nur, daß er vom Weſen des Krieges 
und von dem Charakter des Generals Ludendorff keine Ahnung 
hat. Ludendorff hat vor jeder Unternehmung ſeine Mittel und 
Abſichten genau geprüft und nur dann gehandelt, wenn er ſein 
Gewiſſen frei fühlte. Bis zu den Erfolgen im Sommer 1918 
hatte er ein Recht, an den Sieg zu glauben. Er hatte auch einen 
triftigen Grund, den Angriff weiterzuführen, ehe uns die Ame⸗ 
rikaner über den Kopf wuchſen. Die dann eintretenden Miß⸗ 
erfolge wage ich heute nicht zu beurteilen, da mir die eingehende 
Kenntnis aller einſchlägigen Verhältniſſe fehlt. Das wird aber 
Herrn Scheidemann wohl ebenſo gehen. Der Krieg bleibt das 
Gebiet der Unſicherheit und Ungewißheit. Das einzige Gewiſſe 
beſteht in der Entſchluß⸗ und Willenskraft des Führers. Beides 
wird man dem General Ludendorff nicht abſprechen können. 
Man ſollte wirklich aufhören, Leute zu beſchuldigen, die nur ihre 
Pflicht getan haben. Anteil an der Schuld für den verlorenen 
Krieg haben viele Leute und hat letzten Endes das ganze Volk. 

Kürzlich ſchrieb mir ein Pfarrer, wir ſeien unterlegen wegen 
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unſerer Sünde. Mag ſchon fein, aber den Gegnern können wir 
auch ein umfangreiches Sündenregiſter vorhalten, das durch ihre 
wahrhaft nichtswürdigen Bedingungen nicht verkleinert wird. 
Trotzdem triumphieren fie. Sie zeigen ſich ſogar als die voll- 
endeten Heuchler, wenn ſie z. B. den General Liman von Sanders 
für die Greuel an den Armeniern verantwortlich machen wollen 
und ſich darüber entrüſtet ſtellen, während ſie als Kultur⸗ und 
Chriſtenvölker an uns viel ſchlimmere Greuel verüben. Sogar 
die Sippſchaft der Italiener und Rumänen geht ſtraflos aus. 
Damit iſt alſo das Rätſel nicht gelöſt. Johannes Scherr hat 
vermutet, daß Deutſchland berufen ſein könne, im 19. oder 
20. Jahrhundert eine Rolle wie im 16. Jahrhundert zu ſpielen, 
als es der Welt zur geiſtigen Freiheit verhalf. Dank würde ihm 
dafür ebenſowenig werden wie damals, wohl aber Drang- und 
Trübſal, wobei es ſich noch mehr um Sein und Nichtſein unſeres 
Volkes handeln würde wie im Zojährigen Kriege. Auch ich 
glaube feſt, daß Gott ſeine beſonderen Abſichten mit unſerem 
Volke hat. Von ihm iſt in Weimar nicht viel die Rede ge⸗ 
weſen, denn für die regierenden Leute iſt er nicht vorhanden. 
Nur Herr Gröber von der chriſtlichen Volkspartei, will ſagen 
vom Zentrum, hat ihn zur Beruhigung der Gewiſſen ſeiner ka⸗ 
tholiſchen Mitbürger für die neue Regierung zu Hilfe gerufen 
durch den Hinweis auf die Worte des Apoſtels Paulus: „Denn 
es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber eine Obrigkeit iſt, 
die iſt von Gott verordnet.“ Schön! Dasſelbe muß er aber 
auch der alten Obrigkeit zubilligen. Nun ſagt Paulus weiter: 
„Wer ſich nun wider die Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebt Gottes 
Ordnung.“ Wer hat ſich aber wider die alte Obrigkeit geſetzt 
und fie ſogar abgeſetzt? Nein, Herr Gröber, damit beruhigt man 
die Gewiſſen nicht. Es zeigt ſich nur wieder, daß das Zentrum 
auf allen Saiten ſpielen kann und ſich, jeder Lage anzupaſſen 
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verſteht. Es fehlt nur noch, daß die neue Regierung durch die 
Spartakiſten oder Bolſchewiſten geſtürzt und erſetzt wird, um 
dann auch dieſe als gottgewollte Obrigkeit anzuerkennen. Es 
wäre beſſer nicht an dieſe Sache gerührt, zumal ſich alles mit 
wenigen Ausnahmen der neuen Regierung zur Verfügung ge— 
ſtellt hat, um dem zerſchlagenen Vaterlande zu neuem Leben zu 
verhelfen. Nun müßten wir aber auch entſprechende Taten 
ſehen und keine mehr oder weniger ſchönen Reden hören. Mit 
dem Reichskriegsminiſter Noske muß man ſich einverſtanden er- 
klären. Er handelt und handelt richtig. Aber es iſt merkwürdig, 
daß er dabei die Wege der alten Regierung geht, als ſie noch 
nicht von den jetzt regierenden Leuten behindert wurde. Dieſe 
wollten Blut ſparen, als ſie die Umſtürzler ſchonten, und machten 
dadurch die Aufſtände zu Dauerzuſtänden und aus der Blut⸗ 
erſparnis eine Verſchwendung. Es mutete ſeltſam an, wenn 
die Aufſtändiſchen, die vor keinem Verbrechen zurückſcheuten, als 
gleichberechtigte Gegner behandelt wurden, bis Noske den rich— 
tigen Weg einſchlug. Ordnung und Ruhe kehren nicht früher 
wieder, bis dieſe Gegner als das angeſehen werden, was ſie in 
Wahrheit ſind: Verbrecher am deutſchen Volke. Aber nicht 
die ſind die ſchwerſten Verbrecher, die betört, aufgereizt und 
fanatiſiert zu den Waffen greifen, ſondern ihre geiſtigen Führer 
und Leiter ſind es, die ſich von der Kampfesgefahr fernhalten 
und als gleichberechtigte Politiker geachtet und behandelt werden. 
Es geht wirklich nichts über die deutſche Gemütlichkeit und Harm⸗ 
loſigkeit! Oder ſollte die Furcht dahinter ſitzen? 

Wie ſich das Geſchick unſeres Volkes geſtalten wird, wiſſen 
wir nicht. Die Feinde behandeln uns ſo, wie ich es wohl bei 
wilden und rohen Völkern für möglich gehalten hätte, aber nicht 
bei Kulturvölkern. Man ſtelle ſich Deutſchland in ihrer Lage 
vor! Es iſt undenkbar, daß es ebenſo oder ähnlich gehandelt 
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haben würde. Trotzdem ſcheinen bei uns die Schwärmer für 
Völkerfrieden und Völkerbund noch nicht belehrt zu fein, ob- 
ſchon die Neutralen ſchon mißtrauiſch geworden ſind. Der 
Deutſche bleibt unbelehrbar. Wilhelm Raabe ſcheint leider recht 
zu haben mit ſeinen ergrimmten Seherworten: „Deutſches Volk? 
Ach was! Deutſchredender oder ſchwätzender Bevölkerungsbrei, 
für einen kurzen Augenblick von ein paar großen Männern in 
eine ſtaatliche Form gepreßt! Morgen vielleicht ſind ſie tot, 
dieſe Männer, und der Brei fließt wieder auseinander, und die 
Fremden mögen dreiſt wieder von allen Seiten mit ihren Löffeln 
vorrücken, zur Wiederaufrichtung und Herſtellung der herge— 
brachten Freiheiten teutſcher Nation!“ Der Deutſche kommt 
nicht zur Ordnung und erſt recht nicht zur Größe außer durch den 
Zwang einer überlegenen und zielbewußten Macht, die ihn be- 
ſtimmt und führt und ſeine Eigenbrödelei und Starrköpfigkeit 
zur Einheit zwingt. Das iſt bisher nur durch die Monarchie 
und durch Perſönlichkeiten gelungen, die ſich in ihren Dienſt 
geſtellt haben. Deutſchland hat ſich in der Phantaſie nach dem 
ewigen Kaiſer geſehnt und durch die Jahrhunderte von ihm 
geredet und geſungen. In der Wirklichkeit hat es ihn ver- 
worfen, nachdem er ihm kaum geſchenkt war. Sollte das Sehnen 
der Geſchlechter ein Irrtum geweſen ſein? Ich glaube es nicht. 
Der deutſche Kaiſer wird wiederkommen, wenn alles andere 
bankerott iſt, um den mühſeligen Aufbau von neuem zu be— 
ginnen. Vielleicht iſt den Deutſchen durch die Unterbrechung 
ihrer Entwicklung und Kultur ein längeres Leben und Wirken 
in der Welt beſchieden, wenn ſie jetzt das Leben zu behaupten 
wiſſen. Sollte uns aber das Ende beſchieden ſein, ſo wäre es 
beſſer geweſen, im Sturm des Weltenbrandes kämpfend unter⸗ 
zugehen, wie es unſere Vorfahren geglaubt und erwartet haben. 
Denn nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles freudig 
ſetzt an ihre Ehre. 
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